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Gretal war erregt; ihre festen Brüste hoben und senkten sich bei jedem
Atemzug. War da nicht ein Geräusch
gewesen? Für eine Sekunde blieb sie ruhig. Hinter ihr in der Finsternis des
labyrinthähnlichen Tunnels schlug eine Tür zu. Gretals Lippen bebten. Sie wich
an die feuchte Wand zurück.


»... es ist sinnlos«, hallte die schaurige Stimme durch das Gewölbe, dass
das Blut in den Adern der Irin zu Eis erstarrte. »Dieses Labyrinth wirst du
niemals lebend verlassen, Gretal! Niemals! Du hast den Weg gesucht, und du hast
ihn gefunden. Nun sieh zu, wie du mit diesem Problem fertig wirst ...«


Es war ihr, als würde in der Nähe eine weitere Tür geöffnet. Etwas
raschelte auf dem Boden. Er blufft,
schoss es ihr durch den Kopf. Er will mir
Angst machen, das ist alles. Plötzlich wurde sie zu Boden gerissen, noch
ehe sie begriff, woher die Bewegung kam. In der Finsternis wuchs ein riesiger,
schemenhafter Körper vor ihr auf. Gretal fiel nach vorn, und sie meinte, ihr
Kopf würde in einen pechschwarzen Schlund gezogen. Panik und Entsetzen packten
sie. Sie schrie, aber ihr markerschütternder Schrei verhallte ungehört. Die
Irin fühlte die würgenden Bewegungen, als würde ein Ungeheuer sie verschlingen
... Der schwarze Schlund einer feuchten, schleimigen Hölle tat sich vor ihr
auf. Gretal versank darin, merkte, wie der Atem knapp wurde, wie ihre
Bewegungen ermatteten und schließlich ganz aufhörten. Gretal starb, noch ehe
ihr die ganze Tragweite dieses grausigen Geschehens bewusst wurde ...


 


●


 


Die Nacht war feucht, kühl und neblig. Die beiden Männer in dem abgelegenen
Gasthaus am Rande eines schmalen Pfades, der mitten durch den dichten Wald
führte, waren um diese Zeit noch die einzigen Gäste.


Der Wirt stand abwartend hinter der Theke, warf hin und wieder einen Blick
auf die alte Uhr über der Eingangstür. Wenige Minuten vor ein Uhr nachts.


Die beiden Zechbrüder machten keine Anstalten zu gehen.


McBratt griff seufzend nach der Zeitung, die er während der letzten Stunde
schon so oft in die Hand genommen hatte, überflog noch einmal die Berichte und
lokalen Nachrichten, die er schon fast auswendig kannte.


Scheinbar gedankenverloren ging er dann hinüber zu einem der kleinen
Fenster, bückte sich und warf einen Blick hinaus in die dunkle Nacht.


»Der Nebel wird immer dichter«, murmelte der Gastwirt halblaut vor sich
hin.


Von dem groben Tisch in der düsteren Ecke, in der eine alte Lampe brannte,
ertönte ein leises Lachen.


»McBratts Rauswurfbemerkung.« Joe Rings sagte es. Der kleine, athletisch
gebaute Ire griff nach seinem Bierglas und leerte den Rest. Der Wirt wandte
sich um und hob beschwichtigend beide Hände. »Aber nein, so war es nicht
gemeint, Joe.«


Der Angesprochene grinste und warf seinem Tischnachbarn einen langen Blick
zu. »Auch das sagt er immer. Dabei ist er froh, wenn er den Laden hier endlich
schließen kann.« Er erhob sich. »Schon gut, McBratt.« Joe Rings klopfte dem
Wirt jovial auf die Schulter. »Ich glaube, wir beide kennen uns lange genug.
Wir sind unverschämt, ich weiß. Alle schlafen schon, nur du allein kriechst
noch hier herum und wartest darauf, dass wir endlich das Weite suchen.«


»Aber, Joe ...« Der Wirt kam nicht zu Wort.


»Du würdest uns beiden noch ein Glas Bier spendieren, ich weiß. Aber lass
es gut sein. Es ist spät. Wir machen uns jetzt auf die Socken.« Joe Rings gab
seinem Tischkollegen Patrick Queshon ein Zeichen. Rings zahlte. »Bis morgen
dann, McBratt.«


Die Stimme des Straßenarbeiters klang unsicher. Man hörte Rings an, dass er
ein paar über den Durst getrunken hatte. Doch er konnte eine ganze Menge
vertragen. Sein Begleiter, Queshon, ein Bauer, der sich kaum noch um sein
brachliegendes Anwesen kümmerte, hatte schon Mühe, auf die Beine zu kommen.


»Hast ... du gezählt ... wie viel Bier ich getrunken ... hicks ... habe, Joe?«, fragte er mit
schwerer Zunge und gerötetem Gesicht.


Queshons Haar war fuchsrot und stand stachelig von seinem Schädel ab. Der
Bauer war ein Bär von einem Mann, doch seine flache Stirn schien darauf
hinzuweisen, dass er nicht mit besonderen Geistesgaben gesegnet war. Er trank
oft, trieb sich bis in die Nacht hinein in Kneipen herum und kümmerte sich kaum
um seinen Hof.


»Für wen auch?«, pflegte er immer wieder zu sagen. »Wenn ich heute mal ins
Gras beiße, dann zerfällt der Bruchladen doch in Schutt und Asche. Ja, wenn
Andy noch leben würde ...«


Das war Queshons Sohn gewesen. Er kam bei einem Unfall ums Leben. Ein Kind
noch ...


Seit dieser Zeit lebte Queshon mit seiner Frau in dem vernachlässigten
Bauernhof, wo es ein halbes Dutzend Schweine, zwei altersschwache Pferde und
fünf oder sechs Milchkühe gab. Der Ertrag des schlechtbewirtschafteten Bodens
war so gering, dass die Queshons gerade davon leben konnten.


Der Wirt begleitete seine beiden Gäste bis zur Tür. Mit zusammengekniffenen
Augen blickte er sich um. Das Gasthaus stand von der Straße zurückgebaut.


Schemenhaft zeichneten sich die dichtstehenden Bäume ab, die bis an die
schmale Allee heranwuchsen. Auf der gegenüberliegenden Seite der schlecht
gepflasterten Straße begann die andere Seite des Waldes. Nebelschwaden standen
zwischen den Stämmen und drangen wie der böse Odem eines unter der Erde
schlafenden Ungeheuers aus dem feuchten moosigen Boden.


Die beiden Zecher wechselten noch ein paar Worte mit dem dicken Wirt. Dann
verabschiedeten sie sich.


»Achtet auf den Weg«, rief der Wirt ihnen noch nach.


Sie sahen die Silhouette des Dicken unter dem Licht der Eingangslampe
stehen.


»Ich habe meine Taschenlampe dabei«, rief Joe Rings zurück. Er wankte an
der Seite seines Freundes Queshon und war auch nicht mehr ganz sicher auf den
Beinen.


Die beiden Männer verschwanden in der Dunkelheit.


Der dicke Wirt verharrte noch einige Sekunden an der Tür, wandte sich dann
um und ging in das Haus zurück. Er verschloss die Tür hinter sich. Schwer
knarrte der alte Riegel, als er vorgeschoben wurde. Das Licht vor der massiven
schwarzen Holztür erlosch.


Das kleine, einfache Backsteingebäude lag in völliger Dunkelheit hinter der
Baumgruppe.


McBratt seufzte. Er musste daran denken, dass die Geschäfte vor ein paar
Jahren noch besser gegangen waren. Es kamen zwar auch jetzt immer noch
Ausflügler auf die Insel, aber im Großen und Ganzen war auf Inishkea nicht mehr
viel los. Am Strand, der etwa fünf Kilometer entfernt lag, war zwar ein neues
Hotel errichtet worden – das des reichen Donovan Odd – aber was man sich in der
Bevölkerung erzählte, war dazu angetan zu glauben, dass Odd sich offenbar
verspekuliert hatte. Inishkea verzeichnete von Jahr zu Jahr sinkende
Besucherzahlen.


Die winzige Insel schien nicht mehr genügend Anziehungskraft auf die
anderen Europäer zu haben, die sich lieber in Riccione sonnten oder abgelegene
Winkel auf Korsika aufsuchten, wo ihnen die Möglichkeit geboten war, auch nackt
zu baden, was gerade für den Freundeskreis ausländischer Nudisten von Bedeutung
war. Ähnliche Einrichtungen konnte man auf Inishkea schaffen, aber an der
Spitze der einheimischen Behörden befanden sich nicht die richtigen Leute.


Vielleicht aber ging die Misere auf der Insel, die den Fremdenverkehr so
notwendig brauchte, auch auf die Geschehnisse zurück, die im letzten Sommer
diesen stark besuchten Teil der Insel von einer Woche zur anderen verändert
hatten.


Drei Touristen waren durch die Bisse von Giftschlangen, die es niemals auf
einer irischen Insel gegeben hatte, ums Leben gekommen. Die fremden Besucher,
die von den Vorfällen hörten, obwohl sie geheim gehalten werden sollten,
reisten sofort ab.


Bis zur Stunde hatte nicht geklärt werden können, wie die gefährlichen
Tiere auf die Insel geraten waren. Man sprach die Vermutung aus, dass die
Schlangen vielleicht mit einer Ladung aus Übersee eingeschleppt worden waren.
Doch etwas Genaues wusste niemand. Keine der Schlangen konnte bis zur Stunde
eingefangen werden.


Die Bewohner hatten vor dem schleichenden Tod, der hier noch immer umging,
gewaltigen Respekt.


McBratt verdrängte die Gedanken, die ihn um diese späte Stunde
beschäftigten. Er wusste selbst nicht, wie er eigentlich darauf kam. Manchmal
gingen einem Dinge durch den Kopf ... das menschliche Gehirn war ein seltsames
Organ ...


Der Wirt vergewisserte sich, dass alle Fensterläden und Türen gut
verschlossen und gesichert waren und stieg dann langsam hinauf in die
Schlafkammer. Im Haus war es totenstill.
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An der frischen Luft merkten die beiden Zecher, dass der Alkohol sich
richtig auswirkte.


Sie kamen nur langsam voran. Sie plauderten und lachten. Queshon hatte die
trübe Stimmung, in die er kurz vor dem Aufbruch im Gasthaus geraten war, wieder
abgelegt. Er erzählte einen Witz nach dem anderen, lachte darüber am meisten
und musste sich am Stamm eines nebelfeuchten, schwarzen Baumes festhalten, um
nicht umzukippen.


»Meinst du ... wirklich Joe ... dass wir nach Hause kommen?« Er drehte
schwerfällig und mit ruckartiger Bewegung den Kopf auf die Seite. »Meine Beine
... sind mit einem Mal ... so schwer ...« Queshon bekam keinen Satz über die
Lippen, ohne abzusetzen. Sein Atem ging schwer. Wie ein Fisch auf dem Trockenen
schnappte er nach Luft. Und dann lachte er los, dass es durch den ganzen Wald
hallte. Rings musste in dieses Lachen einstimmen, obwohl es überhaupt keinen
Anlass gab.


Queshon ging in die Knie. Er lachte noch immer.


»Wenn mich meine Alte ... so sehen würde ... Joe ...« Er winkte mit einer
müden Bewegung ab und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Ich ahne
... fürchterliches, Joe ... Margie wird mich wieder einen Säufer schimpfen, der
Haus und Hof und ... ah ... es ist
zum Kotzen!« Die letzten Worte zumindest schienen ihm ernst zu sein. Er übergab
sich.


Joe half seinem Freund auf die Beine, und er wäre dabei selbst fast
gestürzt.


»Pudding in den Knien, was?«, maulte Queshon. Er sah ein bisschen
mitgenommen aus und schüttelte sich. »Du wirst auch nicht ... jünger ... Joe.
Deine Kräfte lassen nach.«


Joe versuchte sich zu erinnern, worüber sie heute Abend gesprochen und was
sie eigentlich alles getrunken hatten. Es fiel ihm nicht ein. Ihm war, als ob
sein Gedächtnis nicht mehr funktionierte.


Mühsam schleppten sich die Männer auf dem schmalen Weg zwischen den Bäumen
dahin. Der Nebel stieg zu ihren Füßen auf.


Plötzlich verharrte Joe im Schritt. »Psst«,
sagte er völlig überflüssigerweise, und er blickte sich um.


Patrick Queshon warf seinem Begleiter einen langen, musternden Blick zu.


»Still sein, warum? Ich habe doch gar nichts gesagt.«


»Trottel«, zischte Joe, während er seinen Blick kreisen ließ. »Da war doch
was!«


»Ich habe nichts gehört.« Rings schloss für Sekunden die Augen; Queshon
verhielt sich nicht still.


Dem Straßenbauarbeiter war es schließlich, als habe er sich doch getäuscht.


Munter vor sich hinplappernd, taumelte Queshon vor ihm her. Zweige knackten
unter seinen Schritten, und – dann war da wieder das Rascheln ... Joe Rings
hörte es sofort. »Also doch! Da ist jemand!«


»Du meinst – es geht uns jemand nach?« Patrick Queshons Stimme klang leise.
Er hatte die Augen aufgerissen, als hätte er Schwierigkeiten, seinen Begleiter
zu sehen.


»Es wäre nicht ausgeschlossen. Auch auf Inishkea gibt es Wegelagerer, sonst
wäre die Polizei ja arbeitslos.«


Queshon lachte. »Das wird ein Vogel sein, oder sonst ein Waldtier, das wir
... aus dem Schlaf geschreckt haben. Wir sind schließlich ... nicht gerade
leise.« Er unterbrach sich und fing fürchterlich an zu lachen. »Vielleicht ist
es auch meine Alte ... sie hat manchmal so komische Anwandlungen. Margie traue
ich zu, dass sie in der Nähe des Wirtshauses war und uns jetzt nachgeht. Dieses
Biest ...«


Er spuckte auf den Boden. »Sie spioniert mir nach ...« Seine Augen
funkelten.


»Unsinn!«


»Hoho, du kennst Margie nicht. Sie ist ein Teufelsweib, Joe!« Queshon
redete sich in Rage. »Ich bin ein Idiot – ich hätte ihr etwas mitbringen sollen
... einen Brandy oder einen Scotch ... sie liebt einen Highland Malt Whisky
ganz besonders. Wir gehen noch einmal zurück zu McBratt. Der freut sich über
das zusätzliche Geschäft. Ich habe ... auf dem Regal hinter der Theke einen
siebenjährigen Highland stehen sehen. Moment ...« Er sprach plötzlich völlig
unsinniges Zeug zusammen, und beide vergaßen, dass sie eigentlich durch das
Rascheln im Unterholz auf die Frau von Queshon gekommen waren.


Der Bauer kramte in seinen Taschen herum. Münzen klapperten in seinen
Händen. »Ich glaube ... das Kleingeld reicht nicht mehr. Du musst ... mir etwas
ausleihen, Joe ...«


»Unsinn, wir gehen nicht mehr zurück!« Joe Rings packte Queshon am Arm und
wollte ihn mit sich ziehen. Doch der Bauer setzte ihm plötzlich Widerstand
entgegen. Mit einer beinahe groben Bewegung riss er sich los.


»Ich bringe Margie eine Flasche mit, und damit basta ...« Ehe Joe ihn davon
abhalten konnte, wankte er davon und wurde von der Dunkelheit und den wabernden
Nebelschleiern aufgenommen.


»... es ist doch unsinnig, was du tust, Patrick.« Rings wankte ein paar
Schritte nach vorn. »McBratt schläft doch längst. Du kannst ihn doch nicht
wieder aus dem Bett jagen ...«


»Ich kann ...«, hallte es aus der Ferne dumpf und lallend an sein Ohr.
»Geschäft ist Geschäft ... Joe ... und Margie freut sich ... gut, dass ich noch
daran denke ...« Die Stimme wurde immer leiser, und die letzten Worte bekam Joe
Rings kaum noch mit.


Er konnte Queshon in dem Zustand unmöglich sich selbst überlassen. Der
Bauer brauchte einen Begleiter.


»Patrick ... Patrick ...!« Rings
rief mit lauter Stimme.


Aber es erfolgte keine Antwort.


Der Straßenbauarbeiter ärgerte sich. Den
ganzen Weg noch einmal zurück zu McBratt? Was für eine Dummheit!


Er wandte sich nach rechts. Der schmale Pfad wand sich schlangengleich
zwischen den aufsteigenden Nebeln und den schwarzen, schemenhaft verwachsenen
Stämmen der Bäume.


Rings kniff plötzlich die Augen zusammen.


Irgendwie kam ihm der Weg verändert vor.


Während ihrer Flachserei mussten sie vom Hauptpfad abgekommen sein, ohne
dass Queshon oder er das bemerkt hatten.


Der Straßenbauarbeiter griff nach der Taschenlampe, die er bei sich trug,
und er ärgerte sich erneut, dass er nicht früher auf die Idee gekommen war, sie
einzusetzen.


Der Strahl wanderte wie ein bleicher, langer Geisterfinger über den Boden
und zerrte Umrisse der schwarzen Bäume aus der nächtlichen Finsternis des
stillen Waldes.


Die Baumreihen standen plötzlich nicht mehr so dicht beieinander. Eine
kleine Lichtung öffnete sich vor Joe. In der Dunkelheit vor sich sah er eine
schattengleiche Gestalt.


»Patrick!«, hallte seine Stimme
über die Lichtung.


»Ach – lass mich in Ruhe, ich ...« Und dann folgte ein dumpfer Fall. Es
hörte sich an, als wäre Queshon gestürzt.


Joe Rings rannte auf die am Boden liegende Gestalt zu.


Wenn Queshon sich jetzt verletzt hatte, dann sah er schwarz. Rings war nach
dem reichlich genossenen Alkohol selbst nicht mehr ganz so fest auf den Beinen.
Es fiel ihm schwer, sein eigenes Körpergewicht zu schleppen. Wenn er jetzt auch
noch Queshon stützen oder tragen musste ...


Er taumelte mehr auf den dunklen, sich vom nebligen Boden abhebenden Körper
zu, als dass er ging.


Der Strahl der Lampe glitt über den feuchten Boden. Tautropfen hingen an
den Grasbüscheln.


Queshon lag vornübergeneigt, und es sah aus, als wäre sein Kopf in einem
Loch im Boden verschwunden.


Rings erstarrte, als er bemerkte, dass der Körper des Bauern wie von einer
unsichtbaren Hand weiter in die Bodenöffnung gezogen wurde.


Der Kopf war weg, die Arme ... die Schultern …


»Mensch, Patrick«, kam es wie ein Hauch über Rings' Lippen, während er
näher torkelte. Die Taschenlampe in seiner Hand ruckte hoch. Die Hälfte des am
Boden liegenden Körpers war verschwunden, als würde Queshon sich lautlos in
eine Öffnung einbuddeln.


Der Freund musste wirklich total betrunken sein.


Vergrub sich wie ein Kaninchen im Bau!


Joe Rings führte den Strahl der Lampe höher und erblickte jetzt das mehr
als mannsbreite Loch, das aussah wie ein ehemaliger Brunnenschacht. Der
Straßenbauarbeiter stürzte sich auf den Freund.


»Du bist verrückt, Patrick!«


Und dann glaubte Rings, sein Herz müsse stehenbleiben. Was er da im Schein
der Taschenlampe zu sehen bekam, war eine Szene aus einem Alptraum und konnte
niemals Wirklichkeit sein!


Queshons Oberkörper war bis zu den Hüften verschwunden. Der Mann wurde
förmlich in das Loch gesogen. Rings war es, als höre er ein fernes,
unterdrücktes Jammern und Wimmern, ein Rufen nach Hilfe, aber es schien
irgendwo aus der Tiefe unter seinen Füßen zu kommen und wurde von ihm nicht
klar und deutlich registriert.


Joe Rings' Augen weiteten sich vor Panik und Entsetzen, als er sah, dass
Patrick Queshon in einem weitaufgerissenen Schlund verschwand – in einem
Schlund, der ihn verschlang!


Es war, als würde der Zechbruder in einen dunkelgefleckten Sack rutschen.


Noch waren die zappelnden Füße Queshons zu sehen. Rings erstarrte und war
zu gelähmt, um jetzt noch etwas zu unternehmen ...


Er wusste nicht mehr, was er tat.


Für den Bruchteil eines Augenblicks wurde er an eine Zeitungsmeldung
erinnert, die er vor ein paar Tagen im Wartezimmer seines Zahnarztes gelesen
hatte und über die man eigentlich nur lächeln konnte.


»Das Ungeheuer von Loch Ness«
hieß der Bericht, und Joe hatte sich gefragt, wieso man in Schottland drüben
einen solchen Wirbel machte und ernsthaft Wissenschaftler und Beobachter dazu
animierte, Ausschau nach der sagenhaften Seeschlange zu halten, die es nach
Auskunft vieler Schotten geben sollte. Bis zu dieser Stunde aber hatte man noch
keine entscheidende Spur gefunden.


Sollte es aber doch etwas Ähnliches geben, existierte so ein Ungeheuer in
Schottland – und jetzt auch hier auf der Insel Inishkea?


Rings' Gedanken bildeten ein Karussell der Ratlosigkeit, der Verwirrung,
der Angst und des Entsetzens.


War es der Alkohol? Hatte er wirklich zu viel getrunken? War das der Beginn
des sogenannten Delirium tremens, der tückischen Säuferkrankheit?


Dem jungen Iren brach der Schweiß aus, als er sich einfach umwandte und wie
von Sinnen davonrannte. Er merkte nicht, dass er die Taschenlampe fallen ließ,
dass es ihm nur darauf ankam, diesen schaurigen Ort, an dem er Zeuge eines
ungeheuerlichen Vorgangs geworden war, so schnell wie möglich hinter sich zu
bringen.


Die Nebel umwogten seine Beine wie Geisterfinger und hüllten seinen
fiebernden, in Schweiß gebadeten Körper ein. Wie Schemen huschten die schwarzen
Umrisse der Bäume an ihm vorüber, und der Gedanke tauchte auf, dass etwas
Schauriges und Lautloses mit schlangengleicher Geschwindigkeit hinter ihm
herschlich und ihn einzufangen drohte.


Joe Rings gellende Schreie hallten durch die Nacht. Aber niemand hörte ihn.
Er raste quer über die Lichtung und achtete nicht darauf, dass vom Buschwerk
abstehende Zweige ihn streiften und ihm Gesicht und Hände zerkratzten.


Er wollte nur weg von hier, weg von diesem Ort des Grauens ...
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Der Morgen dämmerte. Die erste Fähre nach Inishkea traf um neun Uhr auf der
Insel ein. Es war kein sehr klarer Tag. Der Himmel war bewölkt, ein kühler Wind
ging. Die Wellen schlugen klatschend an die Kaimauern.


Von der Fähre stiegen nur wenige Menschen. Darunter befand sich auch Sioban
McCorkan. Das Mädchen mochte etwa einundzwanzig Jahre alt sein. Sie trug
langes, kastanienbraunes Haar. Ihre Augen waren dunkel und groß.


Sioban kam aus dem Norden Irlands, um hier auf der kleinen Insel in Ruhe
und Abgeschiedenheit ein paar Tage zu verbringen und ihre Studien vorantreiben
zu können. Sie schrieb gerade an einer wichtigen Arbeit über das Ausmaß der
Ausgrabung im Tal der Könige und das
Auffinden des sagenumwobenen Königs Tut-Ench-Amun.


Die junge Irin studierte Archäologie. Ihre Familie war gegen dieses
Studium. Man machte ihr Vorwürfe, dass sie nicht etwas Praktisches lernte.
Ärztin, Rechtsanwältin ... es gab so viele andere, nützlichere Fächer. Warum
ausgerechnet Archäologie?


Das war eine Frage, die nur Sioban beantworten konnte. Sie hatte Spaß an
diesem Studium. Es gab für sie nichts Interessanteres als die Erforschung der
finsteren Vergangenheit, aus der die heutige Menschengeneration hervorgegangen
war. Und der größte Wunsch der jungen Studentin war es, einmal all die Orte
sehen zu können, von denen sie in ihren Büchern gelesen hatte.


Ein Wunsch, der vielleicht nicht unerfüllbar blieb, obwohl ihre Eltern in
Nordirland unter einfachen Verhältnissen lebten. Was der Vater aus der Brauerei
an Verdienst mit nach Hause brachte, reichte gerade aus, um die vier Mäuler zu
stopfen.


Dass Sioban überhaupt auf die Universität in Dublin gehen konnte, verdankte
sie einem in den Staaten reichgewordenen Onkel, einem Bruder ihres Vaters,
David McCorkan.


Mit einundzwanzig Jahren stieg er einfach auf einen Öltanker, ließ sich
anheuern und reiste erst einmal zwei Jahre um die Welt. Danach blieb er in den
Vereinigten Staaten hängen. Dort begann er seine Karriere als Tellerwäscher,
Servierboy, Zeitungsträger und schließlich als gutbezahlter Saisonarbeiter auf
einer Farm in Kalifornien. Von dort aus besuchte er sehr oft die Filmstadt Los
Angeles und Hollywood, und eines Tages fungierte er als Statist in einem
Western.


Über diese Westernserie schrieb er einen Bericht, eine Groteske, die in den
Staaten großen Anklang fand. Onkel David, damals vierundzwanzig Jahre jung,
entdeckte seine schriftstellerische Ader. In kurzer Reihenfolge wurden seine
merkwürdigen Grotesken veröffentlicht. David lernte einflussreiche Leute
kennen. Er legte sich von dem verdienten Geld etwas auf die hohe Kante und
investierte dieses Geld eines Tages mit einem Schriftstellerkollegen, der durch
eine Fernsehserie sein Geld gemacht hatte, in eine eigene Zeitschrift. Die
ersten Nummern unterschieden sich kaum von dem, was allgemein an
Herrenmagazinen auf dem amerikanischen Zeitschriftenmarkt zu kaufen war, doch
dann wurden die Ausgaben immer besser. David McCorkans Magazin enthielt die
interessantesten Farbberichte aus aller Welt, die gefährlichsten
Abenteuergeschichten – und die schönsten Mädchen. Ohne Sex geht es nun einmal
nicht ...


Heute beschäftigte McCorkan drüben insgesamt fünf Fotografen nur in den
Staaten, einen in China, einen auf den Bahamas und zwei in Australien.


Die Bilder, die er brachte, konnten selbst von dem amerikanischen Magazin Playboy nicht erreicht werden.


McCorkan Show – wie seine Zeitschrift hieß – war ein absoluter
Verkaufsschlager. Und der Name der Zeitschrift hatte nun auch noch seinen
besonderen Sinn dadurch, dass David McCorkan tatsächlich in den Staaten fünf
eigene Show-Unternehmen betrieb. Nachdem der Geldregen durch das Erfolgsmagazin
erst einmal eingesetzt hatte, investierte McCorkan seine Gewinne in andere
Geschäfte. Er eröffnete einen Nachtclub in Washington, einen zweiten in New
York, kurz darauf einen dritten in Los Angeles, einen weiteren in San Francisco
und kürzlich den fünften in Übersee, genau: in London, mitten in Soho.


McCorkan nahm die Auswahl der Tänzerinnen, die dort ihren Strip vorführten,
persönlich vor. Er überließ nichts dem Zufall, überließ überhaupt nur ungern
etwas anderen Leuten. Er hatte jenes besondere Fingerspitzengefühl, das man nun
einmal brauchte, um erfolgreich zu sein – und zu bleiben. McCorkan löste seine
Probleme nicht nur mit dem Geist – sondern auch sehr stark durch Emotionen. Er
bezeichnete sich immer als Durchschnittsmensch, und weil er ein
Durchschnittsmensch sei, wisse er am besten, was Durchschnittsmenschen gerne
lesen und betrachten.


Von diesem quicklebendigen Onkel erhielt Sioban regelmäßig jeden Monat ein
Stipendium, das sich sehen lassen konnte und das ihr außer einer kleinen
Zweizimmerwohnung in Dublin noch erlaubte, ohne Arbeit über die Runden zu
kommen. Viele ihrer Kommilitonen beneideten sie darum.


Das Mädchen trug für den kurzen Aufenthalt auf der Insel nur einen kleinen
Koffer bei sich. Drei Tage wollte die hübsche Irin auf Inishkea bleiben.


Das Dörfchen, in dem sie ankam, zählte nur ein paar hundert Einwohner.


Ihre Freundin hatte ihr eine Adresse genannt. Adresse war eigentlich zu
viel gesagt. Sioban kannte den Namen eines Mannes, der ganz am Rande dieser
kleinen Ansiedlung wohnen sollte. Er vermietete für ein geringes Entgelt ein
abseits gelegenes Häuschen, das sehr gern von Studenten benutzt wurde. Mr.
Beam, so hieß der Mann, hatte sogar sehr oft Nachsicht mit armen Studenten und
überließ ihnen das baufällige Gebäude, ohne dass sie auch nur einen einzigen
Pfennig dafür bezahlen mussten.


Sioban fragte gleich an der Kaimauer einen Fischer nach James Beam. Der
Grauhaarige sah sie an, als hätte er nicht richtig verstanden.


»Zu Beam wollen Sie?« Er zog den
Namen wie einen Kaugummi in die Länge. Dabei musterte er Sioban, als hätte er
noch nie ein so hübsches Mädchen auf der Insel gesehen.


»Ja, zu James Beam.« Sioban lächelte. Sie verlor nichts von ihrer
Natürlichkeit und Frische.


Der Fischer hob die Rechte. »Gehen Sie mitten durchs Dorf! Am Dorfausgang
verzweigt sich die Straße. Die eine führt wieder zum Meer hinunter, die andere
hoch in das hügelige Waldgelände. Gehen Sie den Weg zum Wald! Sie stoßen nach
einem Fußweg von etwa zwanzig Minuten auf das Haus Beams.« Der Alte machte eine
kleine Pause und betrachtete gedankenverloren seine Pfeife. »Sind Sie eine
Verwandte von ihm?«


»Nein. Ich will mich dort einquartieren. Es heißt, dass der alte Beam ein
Herz für mittellose Studenten hat.« Der Fischer riss die Augen auf. »Aber Beam
hat schon über ein Jahr lang keine Besuche mehr von Studenten gehabt.«


Sioban lächelte noch immer. Der grauhaarige Fischer schien nicht nur
neugierig zu sein, sondern er begriff offenbar die Dinge nicht so richtig. »Das
ist möglich. Schließlich weiß nicht jeder über das Häuschen Bescheid. Die
Studenten, die schon hier waren, verraten das nicht jedem. Ich hatte das Glück,
dass es mir eine Freundin anvertraut hat.«


»Ja, ja, es war schon idyllisch dort. Besonders für junge Menschen«,
sinnierte der Grauhaarige halblaut vor sich hin, und er schien sie für den
Augenblick völlig vergessen zu haben.


»War?«, fragte Sioban sofort, der die Bemerkung nicht entgangen war.
»Warum: war? Ist es jetzt nicht mehr idyllisch dort?«


Der Alte zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Man erzählt sich hier im
Dorf so allerhand. Beam hat das Anwesen verkommen lassen.«


»Er ist alleinstehend. Ich habe gehört, dass das Häuschen nicht mehr so
ganz in Ordnung sein soll. Aber gerade das ist ja das Romantische daran. Durch
die kostenlose Vermietung an Studenten wurde jedoch schon manches wieder in
Ordnung gebracht.«


Der Alte zuckte die Achseln. »Sie kommen drüben vom Festland und wissen
mehr als ich. Man spricht hier nicht viel über Beam. – Sie wollen also wirklich
hin?«, fragte er unvermittelt.


»Ja, natürlich.« Sioban begriff die Frage nicht. »Ich wüsste nicht, warum
ich es unterlassen sollte.«


Der Alte beschäftigte sich ganz mit seiner Pfeife. Er versuchte sie wieder
anzuzünden, doch der verhältnismäßig starke Wind, der hier am Ufer wehte, blies
ihm ständig das Streichholz wieder aus.


»Es ist nicht viel los auf der Insel in diesem Jahr. Der Sommer ist zu
feucht und zu kühl. Wir hatten noch nie so viel Regen.« Der Fischer warf einen
Blick hoch zum bewölkten Himmel. »Im Westen braut sich wieder etwas zusammen.
Es treibt genau auf Inishkea zu. Das Meer ist unruhig.«


Das, was er jetzt sagte, passte nicht im Entferntesten zu dem, worüber sie
eben gesprochen hatten. Was hatte das Wetter mit James Beam und dem kleinen
abseits stehenden Haus zu tun?


Spätestens in diesem Augenblick war Sioban McCorkan völlig überzeugt, dass
der Fischer verkalkt und nicht mehr Herr seiner Sinne war. Er sprach verworren
und völlig zusammenhangloses Zeug.


Die Irin lächelte und nahm den Koffer wieder auf. »Ich danke Ihnen für Ihre
Auskunft. Eine Bitte allerdings hätte ich noch an Sie. Können Sie mir einen
Tipp geben, wo ich hier einen fahrbaren Untersatz bekomme, um noch vor Anbruch
des Unwetters zu Beams Hütte zu kommen? Ein Taxi, eine Kutsche ...«


»Es gibt nur zwei Taxis auf der Insel, Miss.« Der Alte kicherte. Am besten
war es, sie ging einfach weiter und kümmerte sich nicht um diesen seltsamen
Kauz.


»... und der Besitzer der Taxis hat wohl schon alles vorbereitet für die
Winterzeit. Außer drei Amerikanern sind im Augenblick keine Fremden auf der
Insel. Sie könnten mit einer Pferdekutsche fahren. Davon gibt es mehrere.
Schöne Kutschen, extra für Touristen zurechtgemacht. Sie lieben doch das
Romantische, haben Sie vorhin gesagt, nicht wahr?«


Sioban hörte nicht mehr zu. Sie griff nach ihrem Koffer und entfernte sich
von der Kaimauer.


»Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, Miss«, hörte sie die laute
Stimme des Alten hinter sich. »Kehren Sie um! Die nächste Fähre geht in fünf
Stunden. Fahren Sie zurück aufs Festland! Quartieren Sie sich nicht bei Beam
ein ...!«


Das hübsche Mädchen wandte sich nicht mehr um.


Auf der breiten sauberen Straße näherte sich Sioban der Baumreihe, hinter
der die ersten Wohnhäuser, Pensionen und kleinen Hotels begannen.


Etwa fünfzig Meter entfernt fiel ihr ein neues, sehr modern gebautes Hotel
auf.


Es war Donovan Odds Hotel. Sioban wusste nicht, dass dieses Hotel einmal –
zumindest die Grundmauern dazu – einmal auch jenem Mann gehört hatten, den sie
jetzt zu besuchen gedachte: James Beam.


Die Irin wandte sich nach rechts und näherte sich dem modernen Gebäude.
Dort stand eine farbenfrohe Kutsche, vor die ein Rappe gespannt war.


Der Kutscher rechnete offenbar damit, dass einer der drei Amerikaner, die
sich in dem Superhotel der Insel einquartiert hatten, auf die Idee käme, sich
fahren zu lassen. Doch dazu hätte mehr Sonne scheinen müssen.


Sioban sprach den Kutscher an, der gelangweilt in einer Zeitschrift
blätterte.


»Sind Sie frei?«, fragte sie lachend.


Die Situation sprach für sich. Ihre Worte waren völlig fehl am Platz. Der
Kutscher hatte Sioban McCorkan nicht kommen gehört. Er zuckte zusammen. »Ja,
ja, natürlich, Miss.« Er sprang vom Bock herunter, öffnete ihr diensteifrig die
Tür und nahm der jungen Irin den Koffer ab. »Wo darf ich Sie hinbringen?«


Sioban, die sich auf die rotgepolsterte Bank niederließ, wandte den Blick.


»Zur Hütte von James Beam.« Es war, als würde alles Leben aus dem Kutscher
weichen.


»Tut mir leid, Miss«, sagte er mit dumpfer Stimme, und er setzte das Gepäck
der jungen Irin wieder auf den feuchten Boden. »Bitte, steigen Sie aus! Ich
hätte mir die paar Schilling gerne verdient – aber nicht unter diesen
Umständen!«


Siobans Blick verfinsterte sich. Sie war schon mit den seltsamsten Menschen
fertig geworden, aber seit ihrer Ankunft auf Inishkea schien sich irgendetwas
verändert zu haben. Entweder sie litt unter geistigen Störungen – oder aber die
Menschen verhielten sich tatsächlich so, wie sie es registrierte.


Sie kannte die Mentalität der irischen Bevölkerung und wusste auch, dass
man gerade auf den zahllosen Inseln sehr merkwürdig und abergläubisch war. Aber
was, zum Teufel, hatte das alles mit James Beam zu tun? Sobald sie diesen Namen
erwähnte, stieß sie auf Widerstand! Es war, als ob sie den Teufel persönlich
gerufen hätte ...


»Steigen Sie bitte aus, Miss! Ich
verzichte gern auf diesen kleinen Verdienst.«


Verärgert stieg sie aus. Der Kutscher stand tatenlos auf der Seite. Er ließ
die einfachste Regel der Höflichkeit außer Acht, indem er es unterließ, der
jungen Kundin die Hand zu reichen.


Sioban reagierte ärgerlich. »Was ist so Besonderes an dem Namen Beam? Was
stört euch an dem Mann?« Der Kutscher schluckte. »Es ist vielleicht besser,
wenn Sie die Insel wieder verlassen, solange es noch Zeit ist, Miss.« Es war da
etwas im Unterton, was Sioban einen Schauer über den Rücken jagte. »Oder sind
Sie mit Beam verwandt?«


Sioban kam es so vor, als hätte sie die gleiche Frage vor wenigen Minuten
unten am Kai von dem merkwürdigen Fischer schon gehört. So sehr sie sich
bemühte, die Dinge zu verstehen, es gelang ihr nicht. Es wurde ihr bewusst,
dass sie dem Kutscher die gleiche Geschichte erzählte wie dem Fischer unten am
Hafen.


»Wenn Sie in Ruhe und Abgeschiedenheit arbeiten wollen, dann ist die
Umgebung auf Inishkea schon der richtige Ort«, hörte sie die Stimme des Mannes
wie aus weiter Ferne. »Aber muss es unbedingt die Hütte sein, die Beam
kostenlos Studenten zur Verfügung stellt? Quartieren Sie sich doch einfach hier
in einer Pension ein. Es gibt genügend billige Zimmer. Aber Sie sind wenigstens
unter Menschen.« Es klang wie eine Warnung vor einer Gefahr. Wenn Sioban
McCorkan nicht durch eine gute Freundin selbst die einmalig schöne romantische
Umgebung der Hütte Beams geschildert bekommen hätte, so wäre dieses erneute
Abraten Grund genug gewesen, wieder abzureisen. Ein Mädchen mit schwächerer
Konstitution hätte zu diesem Zeitpunkt garantiert aufgegeben. Doch die Irin war
aus anderem Holz geschnitzt!


Ihr schien, als wäre eine ganze Stadt gegen einen einzigen Mann
eingestellt. Von ihrer Freundin wusste sie aber, dass James Beam ein
gottesfürchtiger, ehrbarer Mann war. Und es gab für sie nicht den geringsten
Anlass zu glauben, dass ihre Freundin sie belogen hätte. Ganz offensichtlich
aber waren dies Lügen, mit denen man versuchte, sie von der Hütte fernzuhalten.


»Ich komme hin, und nichts wird mich daran hindern«, entgegnete sie mit
fester Stimme. Die Irin griff nach ihrem Koffer. Der Weg vor ihr war weit. Und
sie musste damit rechnen, von einem Unwetter überrascht zu werden. Zumindest
würde es regnen. Außerhalb der Ortschaft aber gab es keinen Unterschlupf mehr
für sie.


Der Kutscher wandte sich ab, stieg auf den Bock, nahm die Zügel in die
Hand, und das Gefährt ratterte davon, um in einer Seitenstraße zu verschwinden.


Sioban McCorkan stand minutenlang allein auf der Seite des großen Hotels.
Dann setzte sie sich langsam in Bewegung. Ihr Gesicht war mit einem Mal ernst
und verschlossen.


Sioban war nicht der Typ, der sich von einem einmal gefassten Entschluss
abbringen ließ. Sie wollte zu Beam, und sie würde hinkommen!


Das Mädchen warf einen kurzen Blick an der hellen Fassade des Hotels hoch.


Im ersten Stockwerk glaubte sie hinter den grünen, vorgezogenen Gardinen
eine Bewegung wahrzunehmen. Aber sie achtete nicht besonders darauf.


Sioban ahnte nicht, dass dort oben ein Mann stand, dem sie vieles zu
verdanken hatte, den sie sehr gut kannte und den sie doch schon seit ihrem
fünfzehnten Lebensjahr nicht mehr gesehen hatte.


Dieser Mann bewohnte mit zwei anderen Amerikanern die Zimmer 26, 27 und 28.
Ein Mann, der sehr viel Geld, Einfluss und immer neue Ideen hatte, um zu noch
mehr Geld zu kommen. Dieser Mann wusste ebenfalls nicht, dass in diesem
Augenblick seine Nichte langsam die Allee entlangging, um sich der Hauptstraße
zu nähern, die mitten durch das Dorf führte.


David McCorkan befand sich zur Zeit auf der kleinen irischen Insel
Inishkea. Und das hatte seinen besonderen Grund.


 


●


 


Als er erwachte, wusste er nicht, wo er sich befand.


Joe Rings tastete nach seinem Kopf. In seinem Schädel dröhnte es, als hätte
jemand einen indischen Gong geschlagen, der nun nachhallte.


Der rothaarige Ire stöhnte, erhob sich und stellte überrascht fest, dass er
angezogen auf seinem Bett lag. Benommen kam er auf die Beine. Er riss ein
Fenster auf, stützte sich auf die Fensterbank und atmete tief die kühle,
frische Luft ein, die vom Meer her wehte.


Joe starrte auf die feuchte, dunkle Gasse, die zwischen den dichtstehenden,
kleinen Häusern durchführte. Die Dächer der angrenzenden Gebäude schmiegten
sich eng aneinander, als wäre zu wenig Platz vorhanden gewesen, um das Dörfchen
weiter auszudehnen. In der Tat war auch ein steil ansteigender Berg unmittelbar
hinter dem Dorf schuld daran, dass die Häuser hier so eng aneinandergepfercht
waren. Wenn Joe die Hand ausstreckte, konnte er fast das Fenstersims auf der
gegenüberliegenden Straßenseite erreichen. Die schlauchähnliche Gasse war nicht
einmal so breit, dass ein Pferdekarren durchkam. Hier war es immer dunkel und
feucht, selbst wenn mehrere heiße, sonnenüberflutete Sommertage aufeinander
folgten.


Joe Rings hatte das Gefühl, als ob seine Muskeln aus Pudding bestünden. Der
Boden unter seinen Füßen schien zu wanken.


»Teufel«, murmelte der Ire halblaut vor sich hin. Dann ging er mit
unsicheren Schritten in die winzige Küche, drehte den Wasserhahn auf und trank
mit Hilfe seiner Hände direkt aus dem laufenden Strahl.


Die Kehle des Straßenbauarbeiters war wie ausgetrocknet.


Joe war nicht der Typ, der regelmäßig zur Arbeit ging. Er hatte seine
eigene Lebensphilosophie. Da er nicht die Pflicht hatte, eine Familie zu
ernähren, ging er zur Arbeit, wann es ihm passte und sich gerade eine
Gelegenheit dazu bot. Im Sommer tat er meistens gar nichts, lungerte oft am
Strand herum, ließ sich von dem einen oder anderen Touristen für eine Handreichung
zu einem Drink oder einem Essen einladen. Im Herbst arbeitete er dann
gelegentlich in seinem Beruf, und im Winter bezog er Arbeitslosenunterstützung.
Irgendwie ging es immer weiter.


Joe Rings fasste sich an den Kopf. Er musste an den seltsamen Traum denken,
der in seiner Erinnerung haftete.


Es kam dem Iren so vor, als hätte er eine gehörige Sauftour hinter sich.


Und Patrick Queshon hatte ihn doch begleitet?


Joe Rings steckte den Kopf unter das kaltfließende Wasser und verhielt
einige Sekunden in dieser Stellung. Ein
klarer Kopf weckt die Lebensgeister wieder, sagte er sich. Dann frottierte
er sich rasch ab und grinste still vor sich hin. Er musste Queshon erzählen,
was er da geträumt hatte. Vielleicht würden sie heute den Tag wieder in
McBratts Wirtshaus verbringen. Manchmal traf man ein paar alte Bekannte aus den
Nachbardörfern, die auch nichts mit ihrer Zeit anzufangen wussten, und an solch
einem trüben, sonnenlosen Tag wie heute wusste man sowieso nichts mit der Zeit
anzufangen. Ein paar Scotch, einige Biere – und vielleicht noch einmal einen
Scotch zum Abschluss, und die Welt sah gleich viel freundlicher aus.


Joe Rings fiel es schwer, sich an alle Details der letzten Nacht zu
erinnern. Er konnte sich nicht mehr entsinnen, wie er eigentlich heimgekommen
war. Und es fiel ihm auch nicht ein, wie es Patrick Queshon geschafft hatte.


Joe putzte notdürftig seine verschlammten Schuhe. Zäh hingen Reste des
Waldbodens daran. Der Mann bereitete sich rasch einen Tee und schlug zwei Eier
in die Pfanne.


Nach dem Essen verließ er die Wohnung. Seine Schritte hallten schwer durch
den finsteren, alten Hausgang. Der Ire wohnte unter dem Dach. Die Wände waren
schräg, aber das störte ihn nicht. Die Hauptsache war, dass die Miete ihn nicht
auffraß. Für jeden Schilling, den er an der Wohnung einsparte, konnte er sich
ein Glas Whisky mehr leisten. Und was hatte das Leben auf dieser
weltabgeschiedenen Insel schon mehr zu bieten? Ein Whisky konnte über vieles
hinweghelfen.


Joe kratzte sich hinter dem Ohr und dachte über gewisse Dinge nach, als er
die Treppen herabstieg. Queshon hatte eine größere Schlagseite gehabt. Rings
erinnerte sich daran, dass Queshon unbedingt noch einmal zurück wollte, um bei
McBratt eine Flasche Scotch für seine bessere Hälfte mitzunehmen.


Aber nein – das war doch im Traum
vorgekommen, sagte er
sich. Er warf die Dinge schon wieder durcheinander. Das kam wahrscheinlich
daher, dass er Wirklichkeit und Traum nicht mehr voneinander trennen konnte.


Mit jedem Gedanken an die vergangene Nacht aber tauchte jene ungewisse,
dumpfe Angst in ihm auf, die er sich nicht erklären konnte. Er wusste, dass
irgendetwas vorgefallen war, aber er drängte immer wieder das Grauen, das sich
in seine Gedanken einmischte, zurück, weil er sich nicht ganz sicher war, ob er
die Dinge wirklich erlebt, geträumt oder ob er nur eine Halluzination gehabt
hatte. Wenn es eine Halluzination gewesen war, dann hieß es höllisch aufpassen
mit dem Alkohol. Er durfte sich nicht mehr an solche scharfen Sachen wagen, er
vertrug sie offenbar nicht mehr.


Gewissheit aber würde er erst finden, wenn er Patrick Queshon einen Besuch
abstattete ...


Er hatte plötzlich das Gefühl, jemand befände sich in seiner Nähe. Es
bedrückte ihn, die schmalen Holzstiegen hinabzusteigen, die in den Keller
führten. Dort stand sein Fahrrad.


Joe Rings blickte sich um, und seit langer Zeit ärgerte es ihn wieder, dass
die Kellerbeleuchtung nicht funktionierte. Der Hauswirt – seit langem darauf
aufmerksam gemacht – hatte die Birne immer noch nicht ausgewechselt.


Joe war froh, als er sein klappriges Fahrrad die Treppen hochschob und
sodann die Tür zum Hof aufstieß. Eine Brise frischer Meeresluft schlug ihm
entgegen. Nur zweihundert Meter von hier entfernt lag die See.


Der Ire durchquerte den düsteren, ungepflegten Hinterhof. Das große,
hölzerne Tor stand weit offen. Joe Rings fuhr auf die Straße hinaus.


Das Haus Patrick Queshons lag am anderen Ende des Dorfes.


Rings presste die Lippen zusammen. Als er am Rathaus vorbeikam, spielte er
für den Bruchteil einer Sekunde mit dem Gedanken, die Angelegenheit von heute
Nacht zu melden, aber er verwarf diese Idee ebenso schnell wieder, wie sie ihm
gekommen war.


Wer würde ihm glauben? Im ganzen Ort war er als Trinker bekannt, obwohl er
es wirklich nicht allzu arg trieb. Wenn er jetzt sein Erlebnis schilderte, dann
würde man ihn auslachen und ihm sagen, dass dies wohl der Anfang des Delirium
tremens sei ... Merkwürdig! Auch daran hatte er selbst schon gedacht. Und die
Gedanken kamen ihm wieder, wenn er das angsterfüllte, ferne Wimmern und Stöhnen
Queshons zu hören glaubte.


Litt er schon unter Verfolgungswahn?


Der Ire war froh, als er das abseits stehende Gehöft erblickte. Alles war
noch ruhig dort. Offenbar lag auch Queshon noch in den Federn.


Rings stieg vom Fahrrad herunter und trat mit dem Fuß einfach gegen das
wacklige Gattertor, das sofort quietschend zurückschwang. Einen Riegel gab es
hier nicht mehr. Jeder konnte ein und aus gehen, wie es ihm beliebte, und es
war schon ein Wunder, dass die Queshons überhaupt noch auf die Idee kamen, die
Haustür abzuschließen. Hier funktionierte zum Glück das Schloss noch. Aber viel
Sinn hatte das auch nicht. Wenn man es darauf anlegte, in das Haus
einzudringen, dann bereitete das nicht die geringsten Schwierigkeiten. Man
brauchte nur die klobige Leiter anzustellen, die neben einem Gatter am
Haussockel lag, und schon konnte man bequem in das erste Stockwerk einsteigen.
Dort oben befand sich ein Fenster, in dem die Scheiben fehlten. Queshon hatte
den Schaden, der auf einen heftigen Herbststurm des vergangenen Jahres
zurückging, notdürftig mit einer zerknitterten Plastikfolie geflickt.


Doch Diebe waren bis zur Stunde noch nicht ins Haus gedrungen. Im Umkreis
von Meilen war bekannt, dass hier in diesem Haus für niemanden etwas zu holen
war. Im Gegenteil: Wer hier eindrang, der musste noch etwas mitbringen ...!


Joe Rings wurde vom aufgeregten Gackern einiger Hühner empfangen, die ein
stolzer, prächtiger Hahn begleitete.


Aus dem Stall vernahm der Ire deutlich das Grunzen der Schweine.


Irgendwo in dem verwinkelten Anwesen klappte eine Tür.


Eine Frau kam aus dem Schuppen. Sie trug eine dunkelgraue, nicht sehr
saubere Schürze. Die dünnen Haare waren aufgesteckt.


Mrs. Queshon blickte dem Eindringling aus zusammengekniffenen Augen
entgegen. Sie war etwas kurzsichtig, lehnte es aber ab zum Augenarzt zu gehen
und eine Brille zu tragen. Die Irin war der Ansicht, dass das Zeit- und
Geldverschwendung wäre.


»Ah, sieh einer an! Der erste Spätheimkehrer trifft ein. Aber offenbar hat
er sich in der Hausnummer geirrt. Nun, Joe, du wohnst weiter unten. Oder kommst
du, um mir zu sagen, dass Patrick, der alte Säufer, nicht mehr in der Lage war,
die heimatlichen Gefilde zu erreichen? Offenbar liegt er drüben bei dir und
schläft seinen Rausch aus.«


Mrs. Queshon wischte die Hände an der schmuddeligen Schürze ab. Die Bäuerin
war neunundvierzig Jahre alt, wirkte aber gut fünfzehn Jahre älter. Sie war
abgearbeitet. Ihre Hände waren schwielig, gerötet und rissig.


Sie streckte ihm die Rechte entgegen. Margie Queshon hatte einen Händedruck
wie ein Mann.


»Du scheinst noch ganz gut auf den Beinen zu stehen«, musterte sie ihn.


»Erstaunlich. Wenn ihr sonst eine Nacht durchzecht, dann ...« Joe ließ sie
nicht mehr ausreden. Wieder stieg die Angst in ihm auf.


»Patrick – ist nicht hier?«,
fragte er mit dumpfer Stimme.


Margie Queshon schüttelte den Kopf. »Wie kommst du darauf?« Ihre Augen
funkelten. »Er drückt sich wieder vor der Arbeit, er denkt, dass sowieso alles
keinen Sinn hat. Recht hat er! Das Leben ist zum Kotzen. Für wen, warum?«


»Nach dem Tod geht es uns allen besser, Margie«, entgegnete Joe einfach,
und er wusste selbst nicht, wie er dazu kam, ein frommes Sprüchlein aufzusagen.
»Wir leben hier nicht zum Vergnügen, sondern um zu arbeiten ...«


»Und zum Saufen«, stieß Margie Queshon erbittert hervor. »Dieser Stall hier
könnte doch anders aussehen, nicht wahr? Meine Hände allein schaffen es nicht
mehr. Patrick müsste mehr zugreifen. Aber er hockt lieber in einem Wirtshaus
und lässt mich alles allein tun. – Ihr seid doch gestern Abend gemeinsam weggegangen
und wolltet einen Spaziergang durch die frische Luft machen, das habt ihr doch
gesagt, nicht wahr? Wie ich euch kenne, hat dieser Spaziergang in die Kneipe
von McBratt geführt. Den armen McBratt musstet ihr ja wieder mal besuchen, ihm
geht es ja auch so schlecht. Ins Wirtshaus kommt ja kaum noch jemand. McBratt
wird sich riesig gefreut haben, dass zwei Marathonsäufer wie ihr beide ihn
besuchten. Das hat seine Kasse wieder gefüllt. Oder hast du noch einen Penny in
der Tasche, Joe?«


Rings ging nicht auf die Bemerkung ein. Margie Queshon war verbittert.


»Es geht um ganz etwas anderes, Margie«, sagte er rau. »Ich – suche Patrick, verstehst du? Ich habe
vorhin doch schon gefragt, ob er nicht im Haus ist.«


»Wahrscheinlich hockt er noch bei McBratt und schläft dort am Tisch seinen
Rausch aus. Diese Stellung scheint ihm vielleicht bequemer als ein weiches
Bett«, antwortete die Frau. Margie Queshon blickte ihn an. »Ich sehe es doch
deinen Augen an, Joe! Sie sind noch immer nicht klar! Du hast doch auch nur ein
paar Stunden geschlafen, nicht wahr? Wie voll hat sich Patrick denn wieder
laufen lassen?«


Joe Rings leckte sich über die Lippen. Er fühlte sich veranlasst, ein wenig
von dem zu berichten, was er erlebt zu haben glaubte.


»Ah?« Margie Queshon schien nicht überrascht. Ihre großen, traurig
blickenden Augen verengten sich noch mehr. »Du hast ihn also verloren?«


»Ja, wir müssen uns verlaufen haben ...«


»Vielleicht hat McBratt ihn wiedergefunden«, antwortete sie einfach. »Am
besten ist es, du siehst dort mal nach. Es ist nicht ausgeschlossen, dass er in
der Zwischenzeit schon wieder zu sich gekommen ist. Möglich ist auch, dass er
sich erinnert, wo sein Haus ist, und er befindet sich vielleicht jetzt, um
diese Zeit, schon wieder auf dem Rückweg. Der Vormittag ist ja fast vorbei ...«


»Ich fahre zu McBratt«, entgegnete Joe Rings leise.


»Richte meinem Göttergatten einen schönen Gruß aus«, rief Margie Queshon
ihm nach, während er sich auf sein klappriges Fahrrad schwang. »In einer Stunde
steht das Essen auf dem Tisch. Bisher liebte er es doch immer, auf die Minute
genau am gedeckten Tisch zu sitzen. Wenn sich daran etwas geändert haben
sollte, wäre es mir lieb, du würdest mich davon unterrichten. Vielleicht hat er
jetzt eine neue Marotte und nimmt auch den Mittagstisch bei McBratt ein.
Vielleicht Hühnersuppe mit einem Schuss Whisky, das wäre mal was anderes ...«


Joe Rings hörte die letzten Worte schon nicht mehr. Er trat wie ein
Verrückter in die Pedale, um so schnell wie möglich vom Fleck zu kommen. Der
Ire fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Als er die Waldschenke McBratts
erreichte, fiel ein leichter Nieselregen. Joe trug nicht viel auf der Haut. Ihn
fröstelte. Es war, als ob der Herbst bereits auf der Insel einzöge ...


 


●


 


McBratt riss die Augen auf, als er aus dem Nebenraum kam und Joe Rings das
Wirtshaus betreten sah.


»Was sehen meine alten, entzündeten Augen ...«, begann McBratt in heiterem
Tonfall, schwieg aber sofort, als er Rings' ernstes Gesicht sah.


»Ist Patrick hier?« Als Joe diese Frage stellte, wusste er bereits, wie die
Antwort ausfiel.


»Nein. Wie kommst du darauf? Ihr seid heute Nacht gemeinsam weggegangen.«


»Wie spät war es?«


»Ungefähr halb zwei. Ihr wart die einzigen und die letzten, die den
Schankraum verließen.«


Joe Rings nickte.


Unaufgefordert brachte ihm McBratt einen doppelten Whisky. Joe griff schon
danach, aber dann schob er ihn über die Tischplatte zurück. »Danke! Jetzt
nicht. Ich muss einen klaren Kopf behalten. Niemand glaubt mir sonst, niemand
...«


»Was ist denn geschehen? So rede doch endlich!« McBratt war sichtlich
nervös. »Hatte Patrick – einen Unfall?«


»Würde ich dann fragen, ob er noch hier ist?«


»Nein, natürlich nicht.«


Joe Rings stieß hörbar die Luft durch die Nase. Er sah bleich aus. »Die
Sache ist die, McBratt ...«, begann er zaghaft. »Bis vor einer Stunde war ich
noch der Meinung, dass alles nur ein Traum gewesen sei. Aber mit meinem Besuch
bei Mrs. Queshon wurden die Zweifel schon größer. Und jetzt, wo ich hier bin –
fürchte ich, dass Patrick und ich heute Nacht diese Sache wirklich erlebt
haben!«


»Welche Sache?« McBratt griff nach dem Whiskyglas und leerte es mit einem
Zug.


»Wir müssen uns verlaufen haben, dann verlor ich Patrick aus den Augen. Ich
verfolgte ihn, ich wusste, dass er gehörig einen in der Krone hatte. Und ich
fand ihn auch wieder ...« Joe Rings erzählte alles und ließ nichts aus.


»... vor einigen Jahren ging schon einmal das Gerücht um, auf Inishkea gäbe
es Schlangen, die normalerweise in diesem Klima gar nicht vorkommen dürften.
Drei Menschen kamen ums Leben, und eine Person verschwand damals spurlos,
erinnerst du dich?«


McBratt nickte schwach. »Wie könnte ich das vergessen! Es war eine lokale
Sensation. Donovan Odds jüngste Tochter, sechs Jahre alt, verschwand seinerzeit
spurlos. Es war kurz nachdem er das alte Hotel von James Beam übernommen hatte.
Beam war pleite gegangen. Donovan Odd hatte ihn zum Konkurs getrieben. Odd und
Beam, das waren die beiden Streithähne im Ort. Keiner gönnte dem anderen den
Erfolg. Es war immer Odds Ziel gewesen, dass Beam erledigt würde. Er hat es
geschafft.«


»Keiner brachte damals die Sache mit den drei Touristen und dem
Verschwinden der Tochter Donovan Odds in Verbindung.«


»Weshalb auch?«, fragte McBratt.


»Die Touristen kamen eindeutig durch Bisse von Giftschlangen ums Leben.
Odds Tochter aber verschwand, und ...« Er starrte Joe Rings an, als begriffe er
erst in diesem Augenblick. Die Blicke des Straßenbauarbeiters waren wie in
Hypnose auf ihn gerichtet.


»Kannst du dir vorstellen, McBratt«, sagte Joe leise, »dass es Schlangen
gibt, die ihre Opfer nicht durch einen tödlichen Biss umbringen, die ihre Opfer
nicht erdrosseln – sondern einfach verschlingen?«


»Ich habe davon gehört, aber ich kann es nicht glauben«, entgegnete der
Wirt. Er schüttelte sich; offenbar hatte er sich diese Szene zu illustriert
vorgestellt.


»Willst du damit sagen, dass die Tochter Donovan Odds ...« Er winkte ab und
unterbrach sich selbst. »Aber was soll das ganze Gefasel von zurückliegenden
Dingen, ich ...«


»Du missverstehst mich, McBratt.«
Joe Rings' Stimme hatte plötzlich einen Klang, der den Wirt erschreckte. So
hatte er Joe noch nicht erlebt. Das Gesicht seines Gegenübers war bleich wie
ein Leichentuch. Und die Augen in Rings' Höhlen glühten wie zwei Kohlen.


»Ich rede nicht von zurückliegenden Dingen, McBratt. Ich habe selbst
gesehen, wie Patrick Queshon – von einer Schlange hinuntergewürgt wurde ...!«
McBratt lief grün an.


»Wahnsinn«, stieß er hervor. »Du phantasierst, Joe ...«


»Ich wollte, es wäre so! Vor einem Jahr durchsuchte man die Insel nach
Schlangen. Das Gerücht, dass Beam etwas mit den Vorfällen zu tun haben könnte,
ist bis zur Stunde nicht eingeschlafen. Man sprach davon, dass er sich an Odd
für das ihm zugefügte Unrecht rächen wollte. Dass dabei auch Unschuldige dran
glauben mussten – war nicht vorgesehen. Ein Unglücksfall. – James Beam war von
seinem Besitz nichts anderes geblieben als eine armselige Hütte und ein kleines
baufälliges Haus außerhalb der Stadt. Er lebte in der Hütte, und man sah immer
wieder fremde Studenten bei ihm, die den Wunsch hatten, in Ruhe und
Abgeschiedenheit zu lernen und zu arbeiten. Beam ließ sie kostenfrei wohnen –
und er tut das auch heute noch. Dafür erwartet er, dass man ihm gelegentlich
hilfreich zur Hand geht, dass man eine kleine Reparaturarbeit durchführt, dass
man das Haus mal wieder aufräumt, einen Zaun flickt ...«


»Du weichst ab, Joe ...«


»... das täuscht. Ich hole weit aus, um eine Erklärung für das zu finden,
was ich gesehen habe. Und wenn ich mir alles so überlege, dann werden mir die Dinge
immer klarer. Die Schlangen, die man nie fand – existieren, und sie existieren
in einer anderen Form, als man allgemein auf der Insel annahm!«


»Irland ist reich an seltsamen Ereignissen«, überlegte McBratt. »Du weißt,
welche Legenden sich um die zahlreichen Seen und verborgenen Teiche ranken.
Vielleicht gibt es noch andere Dinge, von denen wir nicht die geringste Ahnung
haben. Und was gedenkst du jetzt zu tun?«


»Ich wollte die Polizei verständigen.«


»Warum tust du das nicht, Joe?«


Rings lachte hart auf. »Würde man mir denn glauben? Wenn ich anfange, von
unserem nächtlichen Bummel zu erzählen, dann wird man abwinken. Queshon und ich
sind abgestempelt. Ich brauche Beweise, McBratt! Und zwar auf dem schnellsten
Weg. Wir haben uns verlaufen; es muss mir gelingen, diesen Pfad wiederzufinden.
Dass es nicht unmöglich ist, beweist allein schon die Tatsache, dass ich es
schaffte, auf den Hauptweg zurückzufinden. Ich weiß nicht mehr, wie ich zu
Hause ankam, ich weiß nur, dass ich wie von Furien gehetzt davonrannte. Ich
fand den Heimweg.«


Er wischte sich über die Stirn. Kalter Schweiß stand darauf.


Minutenlang saßen sich die beiden Männer schweigend gegenüber. Dann meinte
Joe: »Ich brauche deine Hilfe, McBratt. Du kennst hier jeden Winkel. Du musst
mir helfen, die Lichtung wiederzufinden.«


»Glaubst du, dass dort – das Schlangennest
verborgen ist?«


»Ich weiß, was ich gesehen habe. Patrick wurde in ein Loch in der Erde
gezogen. Ich muss gerade daran denken, dass ich die Szene im Schein meiner
Taschenlampe verfolgte. Ich war unfähig einzugreifen. Ich habe meine
Taschenlampe dort verloren.«


McBratt besann sich einen Augenblick. »Okay«, sagte er dann. »Ich begleite
dich, Joe.« Mit diesen Worten erhob er sich und verschwand im Nebenraum. Er
rumorte dort herum und kehrte schließlich mit einem alten Jagdgewehr und einem
großen Dolch zurück. Er reichte dem Gelegenheitsarbeiter den Dolch.


»Das ist besser als die bloße Hand. Und hier habe ich auch noch etwas ...«
Mit diesen Worten streichelte er beinahe zärtlich das Jagdgewehr. »Ich habe es
vor zehn Jahren zum letzten Mal gebraucht. Damals schoss ich hinter einem
Burschen her, nach dem die Polizei in ganz Irland fahndete, der sich
ausgerechnet hier auf Inishkea abgesetzt hatte und versuchte, in meinem
abgelegenen Wirtshaus Unterschlupf zu finden. Das Gewehr habe ich seitdem
regelmäßig geputzt und gepflegt. Es funktioniert, darauf verwette ich meinen
Kopf.«


Die Jagd nach dem unbekannten Ungeheuer schien in ihm eine gewisse Freude
entfacht zu haben. »Los, Joe!« McBratt warf einen Blick aus dem Fenster. Es
hatte zu regnen aufgehört. Doch der Himmel war noch immer grau. Der Wind hatte
sich gelegt.


McBratt rief in die nach hinten liegenden Räume, dass er für die nächsten
zwei, drei Stunden nicht im Haus sein würde. »Zu Mittag essen werde ich
später«, brüllte er noch von der Tür zurück, als das Küchenmädchen eine
diesbezügliche Bemerkung machte. »Stellt es warm! Es kann unter Umständen
Nachmittag werden, bis ich zurückkomme.«
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Sioban McCorkan spürte, dass der Weg schwieriger war, als sie sich zunächst
vorgestellt hatte. Am Ortsausgang hatte sie noch einmal den Versuch
unternommen, ein Fahrzeug zu mieten. Aber niemand war bereit gewesen, nach der
Hütte James Beams zu fahren.


Da hatte die hübsche Irin es endgültig aufgegeben.


Seit knapp einer Stunde war sie unterwegs. Der Koffer schien mit jedem
Schritt schwerer zu werden. Der Weg war holprig und uneben. Durch den
Regenschauer vorhin hatten sich viele Bodenmulden mit Wasser gefüllt.


Das Mädchen seufzte und nahm den Koffer von der rechten in die linke Hand.
Weit und breit keine Menschenseele. Zu beiden Seiten flankierte sie jetzt
dichter Wald. Der Weg war nicht gepflastert.


Ein Pfad zweigte ab; sie hielt sich links. Zumindest das hatte man ihr
gesagt.


Sioban McCorkan brauchte genau eine Stunde und zwölf Minuten, ehe die
düsteren Umrisse des kleinen, einsam stehenden Hauses zu sehen waren.


Aufatmend blieb das Mädchen stehen. Sie fuhr sich durch die nassen Haare,
stellte den Koffer ab und sah sich erst einmal um.


Sie hatte das Gefühl, der einzige Mensch auf der Erde zu sein. Zwischen den
Bäumen erblickte sie links eine kleine Lichtung, die hügelabwärts führte.


Vom Meer war hier nichts mehr zu spüren. Aber der Geruch brackigen Wassers
stieg ihr in die Nase. Vermutlich war ein kleiner Teich oder fauliger Tümpel
ganz in der Nähe.


Sioban McCorkan war fünf Minuten später an dem einsamen Haus, das ganz
richtig die Bezeichnung Hütte verdiente. In früheren Zeiten musste das Anwesen
einmal sehr gepflegt und elegant ausgesehen haben. Es gab eine niedrige Mauer,
die vom Zahn der Zeit beträchtlich angenagt war.


Ein Eisentor stand halb offen. Es war umrankt von zahlreichen
Schlingpflanzen, die in dieser feuchten, sumpfigen Gegend gediehen. Dickicht
wuchs bis in den ungepflegten, holprigen Hof hinein.


Eine dichte Baumreihe, die vor einem Jahrhundert genau im Halbkreis hinter
dem Haus angepflanzt worden war, wirkte wie eine Mauer, die das Haus auch von
dieser Seite schützte und dem ganzen einen etwas verspielten und eigenartigen
Eindruck verlieh.


Das Anwesen war verwildert, aber es wirkte weder abstoßend noch
abschreckend auf die junge Irin.


Am Haus selbst schien von Zeit zu Zeit Hand angelegt worden zu sein. Die
Fenster hingen nicht windschief in den Angeln, und auch die Türen machten noch
einen massiven Eindruck.


Sioban betrat den Innenhof.


»Mister Beam?« Sie sah sich um
und rief den Namen des Mannes dreimal. Im Stillen musste sie sich eingestehen,
dass sich nun doch eine gewisse Unruhe und Unbehaglichkeit in ihr breitmachte.
Das dumme Geschwätz der Dorfbewohner! So leicht konnte man sich umstimmen
lassen ...


Ihre Studienfreundin hatte diesen stillen, einsamen Fleck gelobt. Hier fand
man Ruhe zur Arbeit, hier war man weit weg von der nächsten Siedlung. Nicht mal
Touristen verirrten sich hierher.


Eine Straße gab es nicht, so dass praktisch das tägliche Motorengeräusch,
das man schon gar nicht mehr bewusst aufnahm, auch noch wegfiel.


Sioban näherte sich der Tür. Es gab kein Namensschild.


Ihr war es, als wäre da ein Geräusch im Haus. Stufen knarrten. Dann bewegte
sich die Türklinke. Die Tür wurde aufgezogen – und vor Sioban McCorkan stand
ein bärtiger, junger Mann. Er trug dichte dunkelblonde Koteletten und einen
Existentialistenbart, den er unter der Unterlippe bloß rasiert hatte.


»Mister Beam?«, fragte Sioban. Sie hob die Augenlider.


Ihr Gegenüber lächelte sympathisch. »Sehe ich denn schon so alt aus? Dann
muss ich auf dem schnellsten Weg dafür sorgen, dass der Bart wieder
verschwindet. – Mein Name ist Henrik van Heyken. Ich bin vierundzwanzig Jahre
alt und kein Opa, um dies gleich festzustellen ...«


Sioban begriff die Situation sofort. »Sie wohnen hier auf Anweisung von
Mister Beam?«


»Richtig, Miss. Ich mache mir die Menschenfreundlichkeit des alten Beam
zunutze und lebe in der Villa Studentikus.
So heißt die Bude hier. Man fühlt sich allerdings sehr wohl. Es ist nur ein
bisschen einsam. Aber das kommt der Arbeit zugute. Ich habe seit meiner Ankunft
hier vor vier Wochen schon dreißig Bilder gemalt. Täglich eins! Das ist eine
Leistung!«


»Sie sind Maler?«


»Ich studiere noch. Ich will erst einer werden. Als ich ankam, hatte ich
gerade einen vierwöchigen Parisaufenthalt hinter mir. Dann ging mir das Geld
aus. Ich kratzte die letzten Pfennige für die Überfahrt zusammen und landete in
Nordirland. Das Land wollte ich schon immer kennenlernen. Hier hat der Himmel
eine so eigenwillige Färbung; die Wiesen und Wälder und vor allen Dingen die
zahlreichen Seen bieten einem Landschaftsmaler immer wieder neue Motive. Ein
Freund in Dublin machte mich auf Beam aufmerksam. Mein Freund dort ist mal
selbst hier in der Villa zu Gast
gewesen. Sie sieht übrigens innen komfortabler und wohnlicher aus, als es von
außen den Eindruck erweckt. – Ich war also völlig abgebrannt. Mit der Fähre kam
ich an und marschierte geradewegs hierher.«


»Haben Sie Bewohner angesprochen, um sich nach dem Weg zu erkundigen?«


Er schüttelte den Kopf. »Nein, das war nicht notwendig. Mein Freund hat mir
den Weg so genau beschrieben, dass es praktisch unmöglich war, ihn zu
verfehlen.«


»Wie ist Mister Beam?«


»Ein prima Kerl ...« Der junge Maler bückte sich und nahm den Koffer der
jungen Irin entgegen. »Ich bin Ausländer, gebürtiger Holländer. Das hat ihn
nicht gestört. Seine Villa stünde
jedem offen, der Lust und Laune verspüre, in der Einsamkeit eine kurze Zeit zu
verbringen. Seit vier Wochen, wie gesagt, lebe ich hier. Einsamkeit ist etwas
Schönes. Aber jetzt, wo Sie da sind, wird es wahrscheinlich noch schöner.
Sicher wollen Sie auch eine bestimmte Zeit hier bleiben, nicht wahr?«


»Aber auch ich dachte an Einsamkeit ...«, murmelte Sioban scheu. Die Nähe
des gutaussehenden jungen Mannes und die Sicherheit seines Auftretens
irritierten sie ein wenig, und es beschäftigte sie, dass sie mit einem Fremden
dieses einsame Haus teilen sollte.


»Vor mir brauchen Sie keine Angst zu haben«, klang es an ihre Ohren, und
sie zuckte zusammen. Es war, als ob Henrik van Heyken Gedanken lesen könne.
»Wir werden uns gegenseitig nicht stören. Raum ist in der kleinsten Hütte, sagt
man doch. Und diese Villa hier ist
mehr als eine Hütte. Zehn Leute könnten unterkommen, ohne dass einer den
anderen stören würde. – Ich habe im ganzen Haus meine Bilder aufgehängt. Aber
solange Sie hier sind, Miss, werde ich mich mit dem untersten Stock begnügen.
Sie haben die obere Etage – die aus sieben Zimmern besteht – ganz für sich
allein. Ist das nichts?«


Noch bevor Sioban antworten konnte, fuhr Henrik van Heyken fort: »Sie
können sich einstweilen meine Bilder ansehen. Sie sind die erste Person, die
sie zu sehen bekommt. Ihre Meinung interessiert mich ...«


»Mister Beam hat sie noch nicht gesehen?«


»Er war hier, zwei Tage nach meiner Ankunft. Er lässt sich oft drei, vier
Wochen nicht sehen, heißt es. Dann taucht er wieder einmal kurz auf, um nach
dem Rechten zu sehen. Ich nehme stark an, dass er heute oder morgen kommt. Dann
können Sie ja mit ihm sprechen. In der Zwischenzeit werde ich Ihnen mit Rat und
Tat zur Seite stehen, falls Sie es wünschen sollten.«


Mit diesen Worten drückte er die Tür weit auf. Er wartete, bis Sioban vor
ihm in das dämmrige Haus ging. Es roch modrig und alt.


 


●


 


Im ersten Augenblick war Joe Rings davon überzeugt, dass er den rechten Weg
gefunden hätte. Doch dann musste er sich erneut geschlagen geben. Zahlreiche
kleine Lichtungen waren vorhanden, und er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern,
wo er sich mit Patrick aufgehalten hatte.


»Hier war es ...«, sagte Joe das erste Mal, als McBratt ihn auf eine
Lichtung führte, die ein wenig hügelan führte. Aber dann musste er zugeben,
dass es hier nicht gewesen sein konnte.


»Hier war es ...«, sagte er, als McBratt ihm die zweite Lichtung in
unmittelbarer Nähe des alten Waldwirtshauses zeigte. Aber auch hier fanden sich
nicht die geringsten Anzeichen.


»Wie lange wart ihr schon unterwegs?«, wollte der Wirt wissen. Obwohl es
kühl war, war er durch das viele Laufen ins Schwitzen geraten.


»Das kann ich nicht mehr sagen. Vielleicht zwanzig Minuten, vielleicht auch
eine halbe Stunde. Wir sind oft stehengeblieben ...« Joe Rings zuckte die
Achseln. »Die Wege sind hier alle gleich ...«


»Vielleicht seid ihr gar keinen Weg gelaufen. Es war neblig. Ein freier
Raum im Dickicht kann bei schlechten Sichtverhältnissen wie ein Weg wirken ...«
McBratt hielt sein Jagdgewehr auf dem angewinkelten Unterarm.


Sie passierten einen freien Raum zwischen dem Dickicht und streiften die
regennassen Blätter.


Dann dehnte sich wieder eine Lichtung vor ihnen aus. Joe Rings begann zu
suchen. Sein erstes Augenmerk galt eventuellen Fußspuren und vor allen Dingen
seiner Taschenlampe, die er in der Aufregung der überstürzten Flucht verloren
hatte. Wo sich die Taschenlampe befand, da ...


Rings stutzte plötzlich. Er entdeckte niedergetrampeltes Gras und bückte
sich.


»McBratt«, flüsterte er erregt und gab dem abseits stehenden Wirt zu
verstehen, dass er etwas mitzuteilen hätte.


»Sieh dir das an!«


Der Gasthausbesitzer kam mit schweren Schritten näher. Der vom Regen
vollgesogene Boden ächzte unter seinen Füßen. »Was ist, Joe?«


»Hier!« Rings zeigte ihm einen deutlichen Fußabdruck. Der Grasboden war
aufgerissen – und zwei Schritte weiter links aufgewühlte Erde. Es sah so aus, als
wäre jemand gefallen, der sich sodann hastig und übereilt wieder aufgerappelt
hatte ...


Joe Rings konnte seine Nervosität nicht verbergen. Seine Handinnenflächen
wurden plötzlich feucht. Er entfernte sich von McBratt und ging ein wenig auf
die hügelanstehenden Baumreihen zu.


»Hier irgendwo muss das Loch im Boden gewesen sein, McBratt«, flüsterte er
wie im Selbstgespräch vor sich hin. Er hielt den Dolch fest in der Hand. Weiß
traten die Knöchel des Iren hervor.


Schritt für Schritt suchte Joe Rings den Boden ab. Der Ire untersuchte
jeden Grasbüschel, tastete in jede Bodenmulde, um sich zu vergewissern, dass es
wirklich nur eine Mulde und kein tieferes Loch war.


Plötzlich zuckte Joe zusammen. Er schluckte und hielt den Atem an. Auf der
dämmrigen Lichtung schimmerte etwas im dichten Gras. Der Ire griff danach.
Seine Taschenlampe! Die Birne glühte noch schwach. Die Batterien waren fast am
Ende.


»McBratt! McBratt!« Joe Rings' Stimme überschlug sich. Blitzschnell riss er
die Taschenlampe vom Boden hoch. »Wir sind richtig. Hier war es, McBratt!« Er
warf den Kopf herum. »McBratt?« Joe
Rings fühlte, wie es ihm eiskalt über den Rücken lief. Weit und breit keine
Spur von dem Wirt. Joe Rings war allein auf der dämmrigen, abseits liegenden
Lichtung. McBratt war wie vom Erdboden verschluckt.
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Der Wagen schoss wie ein roter Blitz über die Versuchsstrecke. Larry Brent
saß strahlend hinter dem Steuer.


Er hatte durch einen Freund, der in diesem Betrieb einen hohen Posten
innehatte, die Erlaubnis erhalten, diesen Wagen der Konkurrenz auf der
Versuchsstrecke voll auszufahren, den Rausch der Geschwindigkeit auszukosten
und die ungewöhnliche Bequemlichkeit der den Körperformen angepassten Sitze zu
genießen.


Der Lotus Europa lag wie ein Brett auf der Straße. Selbst wenn X-RAY-3 mit
außergewöhnlich hoher Geschwindigkeit eine Kurve nahm, klebte der rote Wagen
förmlich am Boden.


Es war nicht nur die extreme Leistung, zu der dieser Wagen fähig war, nicht
nur das rassige Aussehen, das mehr an ein Gefährt von einem fremden Stern
erinnerte als an ein herkömmliches Chassis – es waren auch die
Sondereinrichtungen, die mit der Erlaubnis des geheimnisvollen Leiters der PSA
in den Lotus eingebaut worden waren.


Einige Extras, die den Preis des Wagens enorm in die Höhe schnellen ließen
und nur einem kleinen Stab von Konstrukteuren bekannt waren. Die Originalpläne,
von denen keine Kopien angefertigt werden durften, waren in einem Tresor des
PSA-Hauptquartiers verschlossen worden. Ein persönliches Rundschreiben von
X-RAY-1 hatte alle Agenten darauf aufmerksam gemacht, dass beim Kauf künftiger
Autos für die Agenten diese Sondereinrichtungen – egal für welchen Typ –
eingebaut werden sollten.


Die harmlosesten Extras waren schusssichere Scheiben, Funkausrüstung,
Vernebelungsanlage und automatische Steuereinrichtung, falls der Fahrer durch
eine Verletzung ausfallen sollte. Ein Kleincomputer empfing über
lichtempfindliche Zellen, die in die Scheinwerfer eingebaut waren, ein genaues
Bild der Straße. In Sekundenbruchteilen wurde durch hochwertige Sensoren
abgetastet, wie weit das vor dem Lotus fahrende Auto noch entfernt war, welche
Geschwindigkeit es hatte, und automatisch wurde die Geschwindigkeit des eigenen
Wagens darauf eingerichtet. Der Lotus konnte zu einem Gespensterfahrzeug
werden; das war im Zeitalter der Elektronik und der Computertechnik kein
Problem mehr. Es war nur eine Frage des Geldes. Larry hätte sich mit seinen
Ersparnissen zwar den Lotus kaufen können, aber die Extras hatten den Kaufpreis
fast verdreifacht.


Die PSA war für die Sonderausgaben aufgekommen. X-RAY-1 wollte seine
Abteilung noch schlagkräftiger, seine Agenten noch unabhängiger machen. Er
plante für Jahre voraus.


Der Lotus Europa war im wahrsten Sinne des Wortes ein Traumwagen. Es würde
nicht viel Gelegenheit geben, dieses hochkarätige Auto voll auszunutzen, aber
wenn die Gelegenheit dazu da war, würde es keine Hürde zu scheuen haben.
X-RAY-1 beabsichtigte, seinem Staragenten Larry Brent künftighin noch freiere
Hand zu lassen. Dazu würde auch gehören, dass dieser Lotus nicht nur in den
Staaten zum Einsatz kam, sondern auch im Ausland, vorausgesetzt, dass ein
komplizierter Fall X-RAY-3 längere Zeit an einen Ort oder an eine Umgebung
fesselte.


Larry begegnete auf der Teststrecke zwei neuen Testwagen der
Automobilfirma, der diese Versuchsbahn gehörte. Auch dies gehörte mit in das
Fahrtprogramm, das er sich für diesen herrlichen Sommertag ausgesucht hatte.


Er wollte die Wirksamkeit der eingebauten Automatik prüfen. Die beiden ihm
entgegenkommenden Ford-Wagen waren gerade so weit voneinander entfernt, dass
zwischen ihnen ein Raum verblieb, der ausreichte, einen dritten Wagen
durchzulassen.


Larry drückte den Knopf der Automatik und ließ das Steuer los.


Sein Lotus Europa raste im schrägen Winkel direkt auf das äußere Fahrzeug
zu. Bei einer Geschwindigkeit von 140 Stundenkilometer musste es innerhalb der
nächsten Minute zu einem tödlichen Zusammenstoß kommen.


X-RAY-3 saß hinter dem Steuer. Sein Gesicht blieb ruhig und gelassen. Er
hatte einen Film über einen Wagen mit Automatik gesehen. Er wusste, was
geschehen würde. Und er hatte keine Angst.


Wie von Geisterhand bewegt, wurde das Steuerrad des Lotus langsam
herumgedreht. Der Wagen veränderte seine Fahrtrichtung nur geringfügig und
sanft; als würde er auf Kufen gleiten, rauschte er zwischen den beiden
heranrasenden Fords hindurch.


Der Fahrtwind, der über ihn hinwegfegte, und der Seitenwind, der über die
Böschung hinter den beiden Fords seinen Lotus traf, drückte den roten Wagen
kaum einen Millimeter zur Seite.


Larry Brent freute sich wie ein Junge, dem man ein riesiges Geschenk
gemacht hatte. Hier war Präzisionsarbeit geleistet worden. Der Einbau in seinen
Lotus Europa war mit der gleichen Aufmerksamkeit erfolgt wie die Herstellung
der elektronischen Teile für die amerikanische Mondlandefähre.


Ein leises Summen erfüllte plötzlich das Innere des Lotus.


Larry betätigte einen kleinen Knopf auf dem Armaturenbrett. Aus einem
verborgenen Lautsprecher ertönte eine Stimme.


»Ich hoffe, ich störe Sie nicht in Ihrem Geschwindigkeitsrausch, X-RAY-3.«
Es war die freundliche, väterliche Stimme des geheimnisvollen Leiters der Psychoanalytischen Spezialabteilung.
»Vielleicht haben Sie den Motor auch schon zu Bruch gefahren, wer weiß. Aber
wie ich hier an meiner Sendeanlage sehe, müssten Sie zumindest einen
Funkempfang registrieren. Oder irre ich mich da, X-RAY-3?«


Larry lächelte. »Nein, Sir! Sie irren nicht! Es ist alles in bester
Ordnung!« Das Mikrofon befand sich genau im Griff der Gangschaltung. Die
zahlreichen feinen Raster, die wie eine Verzierung wirkten, waren die
Mikrofonrillen. »Mit dem Geschwindigkeitsrausch ist es auch nicht so schlimm.
Ich fahre im Moment nur 160 ...«


»Das ist das richtige Tempo, um auf dem schnellsten Weg in das
Hauptquartier zu kommen.« Die Stimme von X-RAY-1 klang mit einem Mal ernster.
»Ich erwarte Sie umgehend in Ihrem Büro. Ich habe eine kleine Reise für Sie
vorgesehen. Ein Trip auf eine irische Insel. Da gibt es so wenig Straßen, dass
Sie mit Ihrem Lotus kaum etwas anfangen können ...«


Eine halbe Stunde später parkte Larry Brent seinen roten Wagen auf dem
Platz vor dem berühmten Tanz- und Speiselokal Tavern on the Green in New York. In diesem Restaurant, zwei
Stockwerke unter den Kellerräumen, befand sich das Hauptquartier der PSA.
Dieser geheime Ort war nur einem kleinen Kreis von Eingeweihten, die direkt mit
der PSA zu tun hatten, und hohen Regierungsbeamten bekannt.


Die neue Abteilung, die seit einigen Jahren tätig war, konnte eine Anzahl
großartiger Erfolge verbuchen. Rasch und unkonventionell wurde sie tätig. Aus
allen Teilen der Welt liefen ständig Nachrichten und Informationen ein, die von
den Computern im Quartier sofort ausgewertet, verglichen und gespeichert wurden.
Sobald der geringste Widerspruch auftrat, sobald sich zeigte, dass eine Sache
etwas mit einer anderen zu tun haben könnte, erhielt X-RAY-1 eine Information.
Ihm oblag dann die letzte Entscheidung, und bisher waren seine Entscheidungen
immer richtig gewesen und zum passenden Zeitpunkt erfolgt.


Larry Brent ließ sich von dem getarnten Aufzug, der in einer Nische
untergebracht war, die über eine Rumpelkammer außerhalb der Wirtschaftsräume zu
erreichen war, in die Tiefe tragen.


Das Büro des Sonderagenten befand sich nur zwei Türen vom Büro X-RAY-1
entfernt. Jeder Agent und jede Agentin der PSA verfügte über einen eigenen
Büroraum. Und jede Tür war mit der Deckbezeichnung markiert, die der
betreffende Agent trug.


Es gab auch eine Tür mit der Bezeichnung X-RAY-2, doch bis zur Stunde
hatten Bewerber für die PSA noch keinen Intelligenzquotienten aufweisen können,
der ihnen die Auszeichnung X-RAY-2 erlaubt hätte.


Die Staffelung der bisher im Einsatz befindlichen Agenten und Agentinnen
bewegte sich zwischen den Nummern 3 und 20. Die Bedingungen, die ein PSA-Agent
erfüllen musste, waren hart, und nur die Besten konnten bestehen. Es gab
zwischen den jetzigen Agenten nur geringfügige Unterschiede, was das
Reaktionsvermögen, die Selbstbeherrschung, Charakterstärke, Einfühlungsvermögen
und den Intelligenzquotienten betraf.


Das Büro machte einen beinahe wohnlichen Eindruck, und man hatte nicht das
Gefühl, sich drei Stockwerke tief unter der Erde zu befinden.


Eine Wand vermittelte den Blick auf das Meer; im Vordergrund standen
Palmen. Die andere Wand war eine einzige beleuchtete Weltkarte, auf der
verschiedenfarbige Markierungen glühten und anzeigten, wo sich dieser und jener
Agent im Augenblick aufhielt. Die Karten befanden sich in jedem Büro und wurden
zentral von einer Computeranlage gesteuert.


Mit einem Blick auf diese Wand vergewisserte X-RAY-3 sich, dass sein Freund
Iwan Kunaritschew im Augenblick in China eingesetzt war. Der genaue
Aufenthaltsort aber war nur dem Leiter der Abteilung bekannt.


Larry aktivierte die Sprechanlage und meldete sich. X-RAY-1 kam sofort auf
das Wesentliche zu sprechen.


»... ich habe wenig Möglichkeiten, Ihnen die Dinge zu untermauern, die Sie
von mir zu hören bekommen. Auf Grund der letzten Meldung, die ich von einer
kleinen Insel in Irland erhielt, lässt sich jedoch eine
Wahrscheinlichkeitsberechnung aufstellen, die von den Computern gutgeheißen
wurde.«


Mit kurzen Worten erfuhr Larry die Vorgeschichte der Dinge, die sich auf
der Insel ereignet hatten. X-RAY-1 fuhr fort: »Unmittelbar nach diesen Geschehnissen
– so wurde vermutet – raste ein amerikanischer Berichterstatter des
Sensationsmagazins McCorkan Show nach
Europa. Das schien nur normal zu sein, denn jedermann ist bekannt, dass David
McCorkan, der populäre und erfolgreiche Herausgeber dieses Magazins, scharf auf
ungewöhnliche Berichte ist. Seine Sensationsmeldungen aus Australien, von
Borneo und Neu Guinea, von wo er ungewöhnliche Farbreportagen lieferte, haben
schon etwas für sich. McCorkan glaubte, auch auf Inishkea eine Sensation zu
entdecken. Sein Reporter kam aber nicht mehr wieder!


Nun hat unser Nachrichtendienst gemeldet, dass McCorkan sich vor
vierundzwanzig Stunden heimlich in sein Privatflugzeug gesetzt hat und nach
Inishkea geflogen ist. Es erscheint uns sehr zweifelhaft, dass das Ganze nur so
eine Laune von ihm ist, weil er im Augenblick nicht weiß, was er tun soll. Denn
da ist noch eine Sache, die Sie wissen müssen, um Ihre Schlüsse daraus zu
ziehen. Vor einem halben Jahr etwa ging eine irische Studentin in Inishkea an
Land. Das heißt: Man vermutet es. Ihr genauer Weg konnte niemals ganz verfolgt
werden. Auf Inishkea lebt ein Mann namens James Beam. Er ist bekannt dafür,
dass er mittellosen oder die Einsamkeit suchenden Studenten ohne Entgelt ein
abseits stehendes Haus zur Verfügung stellt. Es ist nun nicht sicher, ob diese
Studentin mit Beam Kontakt aufnahm oder nicht. Unsere rasch eingeleiteten
Recherchen haben jedoch ergeben, dass alle Studenten, die bisher mit Beam
zusammenkamen, heil wieder zurückkehrten. Das ist insofern merkwürdig, da
offenbar alle Bewohner der umliegenden Dörfer auf Inishkea etwas gegen Beam
haben. Man trieb ihn sogar zum Ruin. Die treibende Kraft: Donovan Odd, der
reichste Mann der Insel. Man beschuldigte Beam, etwas mit dem Verschwinden von
Sheila Odd zu tun zu haben. Man sagte, das wäre seine Rache gewesen. Irgendwie
brachte man auch dieses Verschwinden mit den Schlangen in Verbindung, die es
angeblich dort gibt. Es hieß, dass Beam die Tochter seines Feindes Donovan Odd
den Schlangen zum Fraß vorgeworfen habe. Das Mädchen wäre seit jenen Tagen
spurlos verschwunden ...


Sie fliegen nach Dublin, X-RAY-3! Von dort aus bringt Sie ein Mittelsmann
zur Insel Inishkea. Sie werden sich mit bester Kleidung ausstaffieren und im
exklusivsten Hotel der Insel, nämlich in dem Donovan Odds, absteigen. Sie sind
ein reicher Playboy, der nicht weiß, was er mit seiner vielen Zeit anfangen
soll, ein abenteuerlustiger Bursche, der in der Weltgeschichte herumreist. Mit
Ihrer eigenen Jacht ist das schließlich kein Problem.«


»Jacht?«, fragte Larry Brent, als X-RAY-1 eine kurze Sprechpause einlegte.


»Wir haben dafür gesorgt, dass alles stilgerecht über die Bühne läuft. Zu
einem Playboy gehört eine eigene Jacht.«


»Und eine Menge Geld ... und vor allen Dingen eine Anzahl schöner,
verführerischer Frauen.«


X-RAY-1 räusperte sich. »Ich sagte eben, dass alles stilgerecht über die
Bühne läuft. Wir wissen, was wir einem Playboy schuldig sind. In Ihrer
Begleitung befinden sich fünf hübsche Girls. Sie halten sich auf der Jacht auf,
die Sie nach Ihrer Ankunft in Dublin erwartet. Ihre Jacht Playboys Love liegt im Hafen von Belmullet. Der Diener an Bord
erwartet Sie, und er ist, wie bereits erwähnt, einer unserer Nachrichtenmänner
in Irland.«


»Hoffentlich sind die Mädchen an Bord dann nicht nur Nachrichtenfrauen?«,
entgegnete Larry Brent ironisch, dem der merkwürdige Plan seines unsichtbaren
Vorgesetzten nicht ganz geheuer war.


»Nein, Sie werden sich wundern ...« Mehr sagte X-RAY-1 zu diesem Thema
nicht.


»Warum der ganze Aufwand?«


Bisher war es so gewesen, dass mit einem Minimum an Aufwand die Dinge
vorangetrieben worden waren.


»Es passt zu den Dingen, die Sie erwarten. Ich möchte, dass Sie die nähere
Bekanntschaft von David McCorkan machen. Sie werden sich, ebenso wie er es
getan hat, in Donovan Odds Hotel einquartieren. Alles Weitere überlasse ich
dann Ihrem Charme und Ihrem Einfühlungsvermögen. Ich habe das Gefühl, dass sich
auf der Insel über kurz oder lang etwas ereignen wird, wovon wir nicht die
geringste Ahnung haben. Ich möchte eine Sache eindämmen, ehe sie größeren
Umfang annimmt. Und es geht etwas vor!


Die Wahrscheinlichkeit, dass dort ein außergewöhnliches Geschehen seinen
Gang nimmt, lässt sich aus den Berechnungen der Computer, die mit diesen
komplizierten Daten gefüttert wurden, deutlich ablesen. Schlangen, eine
Studentin, ein verschwundenes Mädchen, Mr. Beam, der Reporter der McCorkan Show und David McCorkan selbst
spielen eine offenbar nicht unbedeutende Rolle in einem Stück, das mir noch
nicht ganz klar ist. Deshalb schicke ich Sie! Erfahren Sie mehr und unterbinden
Sie auf jeden Fall den Gang der Ereignisse, die von langer Hand vorbereitet
wurden! Sie müssen verhindern dass weitere Menschenleben gefährdet oder
vernichtet werden! Ich hoffe, Sie kommen nicht zu spät.«


Die Stimme von X-RAY-1 klang ernst.


Er ahnte nicht, dass sein Agent tatsächlich im letzten Augenblick auf eine
Sache angesetzt wurde, deren Tragweite noch niemand in der PSA hatte übersehen
können.


Auf Inishkea entwickelten sich die Dinge mit einer erschreckenden
Schnelligkeit ...


 


●


 


Joe Rings warf den Kopf herum. Eine ungeheure Angst erfasste ihn plötzlich.


Der Ire wagte kaum zu atmen. Sekundenlang stand er wie angewurzelt, dann
setzte er vorsichtig einen Fuß vor den anderen, umklammerte mit einer Hand den
Dolch, mit der anderen die gefundene Taschenlampe.


Der Gelegenheitsarbeiter erschrak vor seiner eigenen Stimme. Die Umgebung
wirkte mit einem Mal unheimlich, noch düsterer und einsamer als zuvor. Nie war
ihm die Stille eines regenfeuchten Waldes so unangenehm zu Bewusstsein gekommen
wie in diesen Sekunden, wo er mit seiner Angst kämpfte.


Wiederholte sich das, was er in der letzten Nacht erlebt hatte?


Rings hatte das Gefühl, dass irgendetwas in der Nähe war, das ihn
beobachtete. Er spürte beinahe körperlich den Blick fremder Augen auf sich gerichtet.
Jemand befand sich in der Nähe, jemand ließ ihn nicht aus den Augen,
registrierte jede seiner Bewegungen und wartete nur darauf zuzuschlagen. Wie
bei McBratt? Der Wirt hatte ein Gewehr gehabt – aber es hatte nichts genützt.
Und er, Joe Rings, hielt nur einen Dolch in der Rechten.


Der Ire näherte sich der Buschgruppe. Immer wieder drehte er sich
blitzschnell um, um einen eventuellen Angreifer sofort zu entdecken. Er war von
keiner Seite gedeckt. Aus jedem Busch, hinter jedem Strauch und Baum konnte plötzlich
eine Gestalt hervorbrechen, und ...


Da hörte er das Rascheln im Gras!


Wie gebannt starrte er auf den grünbraunen Körper, der blitzschnell durch
die Halme glitt. Direkt auf ihn zu. Eine
Schlange?


Sie war etwa zweieinhalb Meter lang und hatte den Umfang eines Männerarms.


Joe Rings erstarrte.


Es gab einheimische Schlangen, Kreuzottern, Blindschleichen – sie hielten
sich in den nahen Tümpeln auf. Aber dies war weder eine Kreuzotter noch eine
Ringelnatter. Eine Schlange dieser Stärke gab es in diesen Breiten nicht!


Er war kein Zoologe und kein Tierkenner. Er fühlte nur die Gefahr, die von
diesem sich blitzschnell heranschlängelnden Körper ausging.


Seine Nackenhaare sträubten sich, als die Schlange noch knapp einen Meter
von ihm entfernt war.


Blei statt Blut schien mit einem Mal durch seine Adern zu fließen, und
seine Glieder wurden zentnerschwer.


Er wollte sich herumwerfen und fliehen.


Da traf ihn der Schlag auf den Kopf.


Joe Rings machte instinktiv eine Abwehrbewegung und wollte dem schattenhaft
sich abzeichnenden Gegner, der plötzlich wie aus dem Boden gewachsen vor ihm
stand, noch entgegentreten. Doch es war zu spät! Joe Rings stürzte wie ein
nasser Sack zu Boden.


 


●


 


Der Ire bemerkte nicht mehr, wie zwei grobe Hände ihn packten und über den
feuchten Boden zerrten.


Der geheimnisvolle Unbekannte, der eine dunkelgrüne Hose und ein
zerknittertes, braunes Sporthemd trug, schleifte Joe Rings über die Lichtung
bis zu der kleinen, hügelähnlichen Erhebung.


Dort bückte der Fremde sich und tastete den Boden ab. Er verschob eine etwa
mannsbreite Erdscholle und hob sie wie einen schweren, mit Grasbüscheln und
Moos bewachsenen Deckel vorsichtig zur Seite.


Das Loch, in das Patrick Queshon in der vergangenen Nacht gefallen war,
entstand wieder. Der Fremde schob Joe Rings' schlaffen Körper einfach hinein.
Es gab einen dumpfen Laut, als Rings auf dem Boden des unterirdischen Ganges
aufschlug.


Der Fremde beeilte sich, auch den zweiten Körper zu holen.


McBratt, der Wirt der Waldschenke, lag bewusstlos hinter einer Buschgruppe.
Der Fremde schleifte auch ihn über den Boden und schob ihn erbarmungslos in das
Loch, das er Sekunden später wieder kunstgerecht verschloss.


Er hob die Taschenlampe, das Messer und das Gewehr vom Boden auf und
verließ dann die Lichtung. Schatten lag auf dem Gesicht des schweigenden
Mannes, der sich jetzt durch die Büsche schlug und genau in entgegengesetzter
Richtung vom Ort des Geschehens entfernte.


Die Miene des Mannes war ernst und verschlossen. In seinen Augen glühte ein
seltsames Licht.


Wäre Joe Rings bei Bewusstsein gewesen und hätte er diesem Mann ins Gesicht
sehen können, er hätte ihn sofort erkannt.


Es war – James Beam.


 


●


 


Als er zu sich kam, wusste er nicht, wo er sich befand. Sein Kopf
schmerzte, und auch seine Glieder taten ihm weh.


Joe Rings hatte das Gefühl, in einer gigantischen Zange zu stecken. Je
klarer er jedoch zu denken vermochte, desto sicherer erkannte er, dass er an
Händen und Füßen gefesselt war.


Schweratmend wälzte er sich herum. Seine Augen hatten sich an die
Dunkelheit gewöhnt. Er nahm einen düsteren, gewölbeähnlichen Gang um sich herum
wahr. Der Boden war kühl. Irgendwo in der Schwärze vor ihm glaubte er ein
schwaches Leuchten wahrzunehmen, und es wurde ihm bewusst, dass der Tunnel
stark gewunden war.


Joe war es, als würde sich außer ihm noch jemand in dem düsteren Gewölbe
befinden. Er hörte deutlich ein schweres Atmen, konnte aber nicht feststellen,
aus welcher Richtung es kam.


Dann stöhnte jemand und fluchte halblaut vor sich hin.


»McBratt?«, fragte Rings heiser. Seine Stimme tönte dumpf durch den
modrigen Tunnel.


Es war erstaunlich, wie warm es hier unten war. Angenehm warm. Sogar ein
bisschen feucht. Treibhausluft!


»Rings?« Die Antwort hallte vom entgegengesetzten Ende des Tunnels zurück.
Joe rollte sich vollends herum. Mit brennenden Augen starrte er ins Dunkel.


»Wie sieht's aus, McBratt? Hat man dich auch wie ein versandfertiges Paket
verschnürt?« Ein Stöhnen aus dem Dunkel war die erste Reaktion.


»Ich versuche die ganze Zeit schon verzweifelt, die Fesseln abzustreifen.
Aber unser geheimnisvoller Gegner hat sich alle Mühe gegeben, uns das Leben
schwerzumachen. Wo bist du, Joe?«


»Wenn ich das nur genauer wüsste, wäre vielleicht manches einfacher«, stieß
Rings wütend hervor. Er zerrte und riss an den Fesseln, aber sie lockerten sich
nicht. Im Gegenteil! Es schien, als würden mit jeder Bewegung die Nylonschnüre
nur noch tiefer in sein Fleisch schneiden. Rings hörte nur mit halbem Ohr zu,
was McBratt in seiner Wut und seiner Angst alles vor sich hinsprach.


Der Gelegenheitsarbeiter machte sich Gedanken darüber, was sie unternehmen
konnten, um aus diesem seltsamen Gefängnis zu entkommen.


Irgendetwas ging hier vor. Er musste wieder an seinen Kameraden Patrick
Queshon denken. Irgendjemand führte einen fürchterlichen Plan im Schild!


Joe Rings bemerkte, wie er ins Schwitzen geriet. Er musste etwas
unternehmen.


Er lauschte auf die Geräusche, die der Wirt verursachte. Auch McBratt
versuchte offensichtlich, die Fesseln abzustreifen. Er rutschte und kratzte mit
seinen schweren Schuhen auf dem nackten Boden herum.


Joe schien es, als kämen die Geräusche von links. Er drehte sich auf die
Seite, zog die Beine an und rutschte über den Boden.


»Bleib, wo du bist, McBratt«, stieß er hervor. Seine Stimme hallte durch
den Gang. »Mach dich ständig bemerkbar, damit ich höre, wo du dich befindest.
Allein dürfte es keinem von uns möglich sein, sich zu befreien. Vielleicht
können wir aber gemeinsam etwas unternehmen. Ich glaube, es ist kein Zufall,
dass man uns so weit voneinander weggesetzt hat. Das ist Absicht, McBratt!«


»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen, Joe ...«


»Wir sollten die Zeit nützen, solange wir noch allein sind.« Rings schaute
sich mit fiebernden Blicken um. »Wer weiß, wann er wiederkommt.«


»Vielleicht sind es auch mehrere, Joe. Es ging alles blitzschnell. Ich
gewann den Eindruck, als stände plötzlich jemand neben mir. Dann wurde mir auch
schon etwas Hartes auf den Schädel geschlagen.«


»Mir erging es ähnlich ...« Rings rutschte weiter. Die Kleidung klebte auf
seiner Haut. In dieser feuchtwarmen Luft, die hier unten herrschte, strengte
jede Bewegung, zumal wenn man gefesselt war, doppelt an. Rings glaubte, ein
Zentnergewicht drücke auf seine Schultern. »Als ich bemerkte, dass du nicht
mehr da warst, hätte ich anders reagieren sollen. Doch ich ging von der
falschen Überlegung aus ...«


»Du hast wieder an deine Schlangen gedacht, nicht wahr?«, vermutete der
Wirt völlig richtig.


Joe Rings nickte, ohne dass es ihm bewusst war, dass McBratt ihn gar nicht
sehen konnte. »Ich hatte an einen anderen Gegner gedacht. Aber ich sehe die
Dinge jetzt nüchterner, McBratt. Ich glaube, dass das eine das andere nicht
ausschließt ...«


Rings sprach mit gedämpfter Stimme. Es strengte ihn an, zu sprechen, aber
erstens forderte er damit ständig auch den Wirt zu einer Entgegnung heraus, und
zweitens ermöglichte ihm das laute Sprechen, seine Gedanken klarer zu
formulieren. Er hatte schon immer die Angewohnheit, laut vor sich
hinzusprechen, wenn ihn ein Problem besonders intensiv beschäftigte.


»Wie meinst du das?« Der Wirt begriff offenbar nicht, was Joe Rings an
Überlegungen entwickelte.


»Patrick wurde von einer Schlange verschlungen, McBratt! Ich habe es mit
eigenen Augen gesehen! Die Tatsache, dass wir hier sind, bestärkt mich nur in
der Annahme, dass ich Zeuge eines Vorfalls wurde, dass ich etwas gesehen habe,
was ich besser nicht beobachtet hätte! In der letzten Nacht konnte ich noch
entkommen, vielleicht mit ein bisschen Glück, ich weiß es nicht ...« Er brach
plötzlich ab und redete von etwas ganz anderem. »Hier in dieser Gegend gibt es
mehrere alte Brunnenschächte, das ist bekannt. Je mehr ich darüber nachdenke,
desto sicherer werde ich in der Annahme, dass Patrick in einen solchen
Brunnenschacht gezogen wurde. Und auch wir beide gelangten offenbar auf diesem
Weg in diesen Tunnel. Es war mir allerdings bis zu diesem Augenblick unbekannt,
dass ein so weitverzweigtes Tunnelsystem ...« Er unterbrach sich.


»McBratt?«, rief er und lauschte.


»Ja, was ist?« Rings atmete auf. »Ich habe nichts mehr von dir gehört.«


»Wenn du die ganze Zeit redest, Joe ...«


Rings' Stirn war schweißbedeckt. Die Tropfen liefen ihm in die Augenwinkel,
und er hätte sie gern weggewischt. Aber seine Hände waren auf dem Rücken
zusammengebunden.


Immer wieder spannte der Ire kraftvoll seine Muskeln, in der Hoffnung,
schon während des Weges zu dem Wirt seine Fesseln zu lockern.


Er tat dies mit der Verzweiflung des Hoffenden, der nicht aufgab, weil er
noch einen Silberstreifen am Horizont sah ...


McBratts Stimme erschien ihm jetzt ganz nahe.


Joe bemerkte, dass die raue Wand in seinem Rücken einen deutlichen Bogen
nach rechts machte. Der Lichtschein in der Ferne war jetzt stärker wahrnehmbar.
Er flackerte, und es erweckte den Eindruck, als wäre da irgendwo vor ihnen eine
Fackel an die Wand gesteckt.


Links, keine zehn Schritte vor ihm an die dunkle Wand gelehnt, erblickte er
die schemenhaften Umrisse einer Gestalt.


»McBratt?«, fragte er.


Er sah, dass der Schatten sich bewegte. Der Wirt bewegte den Kopf. Es wäre
McBratt unmöglich gewesen, seinem Körper die gleiche Leistung abzuverlangen,
wie Joe Rings das getan hatte. Der Wirt war zu schwer, zu massig, zu
unbeweglich.


McBratt schnaufte. »Und wie denkst du dir die Sache jetzt?«


Rings rollte sich ab und wälzte sich über den Boden. Minuten verstrichen,
ehe er direkt neben McBratt lag.


Der Gelegenheitsarbeiter stöhnte vor Anstrengung, als er versuchte, sich
wieder aufzurichten. Seine Muskeln schmerzten, und die Fesseln waren so straff
angezogen, dass ihm das Blut in Händen und Fußgelenken abgebunden wurde. Es war
höchste Zeit, etwas zu unternehmen.


Es gelang dem Iren, direkt neben dem Wirt an der Wand hochzurutschen.


»Jetzt geht es zu wie in einem Wildwest-Film, McBratt«, hauchte er
kraftlos.


»Ich habe so etwas schon oft gesehen, aber ich habe mich nie in einer
Situation befunden, die eine derartige Handlung verlangt hätte. Die Helden im
Film jedenfalls schaffen es immer oder doch meistens, sich von ihren Fesseln zu
befreien. Du musst versuchen, mit deinen Zähnen die Knoten zu lockern.«


McBratt stieß hörbar die Luft durch die Nase.


»Ich habe ein künstliches Gebiss, Joe.«


»Es wird dir nicht gleich herausfallen«, bemerkte der Angesprochene.


Joe Rings drückte sich dem Kopf des Wirts entgegen. Er spürte den heißen
Atem auf seinem Handrücken.


»Man müsste etwas sehen«, sagte der Wirt rau.


»Man kann den Knoten fühlen ...«, presste Rings zwischen den Zähnen hervor.
Er spürte, wie McBratt die Fessel mit den Zähnen bearbeitete.


»Es geht nicht«, sagte der Wirt. Fünf Minuten waren vergangen.


»Es geht alles! Man muss es nur wollen! – Dreh dich herum, McBratt! Ich
versuche mein Glück! Der Teufel mag wissen, wie lange wir noch das Glück haben,
hier unbeaufsichtigt herumzuhocken ...«


Joe biss die Zähne zusammen. Wieder vergingen Minuten, ehe Rings eine so
günstige Lage erwischte, dass er seine Arbeit am Knoten McBratts beginnen
konnte. Es war in der Tat eine Sisyphusarbeit. Aber sie musste getan werden.
Und Joe ging verbissen an seine Tätigkeit. Der Knoten am Handgelenk McBratts
war deutlich zu spüren, und er war offensichtlich auch nicht so stramm
angezogen wie bei ihm.


Der Knoten lockerte sich. McBratt spannte fest die Muskeln an und dehnte
die Fesseln.


»Ich bekomme schon Luft, Joe«, flüsterte der Dicke erregt. »Die linke Hand
lässt sich drehen, und ...«


Drei Minuten später war es soweit. McBratts Hände waren frei. Seine erste
Tat war es, Joe Rings' Handfessel aufzuknoten, was nun keine Schwierigkeiten
mehr bereitete. Nachdem beide die Hände frei hatten, ging jeder daran, die
Fußfesseln zu lösen.


Joe stand zuerst auf den Beinen. Er massierte heftig Arme und Beine, um das
Blut wieder in Wallung zu bringen. Joe Rings war dem Wirt beim Aufstehen
behilflich. McBratt hatte noch mehr Schwierigkeiten. Wie Rings war auch er in
Schweiß gebadet.


»Jetzt müssen wir uns nur einen Ausgang suchen«, flüsterte Joe Rings. »Ich
schlage vor, wir gehen dem Licht entgegen. Viel Auswahl bleibt uns sowieso
nicht.«


Die beiden Männer machten sich auf den Weg. Der Gang war so schmal, dass
sie unmöglich nebeneinander gehen konnten. Als der Tunnel scharf nach rechts
abbog, sah Rings, woher der Lichtschein stammte.


In einer eisernen Halterung steckte eine blakende Fackel. Sie riss das von
zahlreichen Moosarten bewachsene Gewölbe aus der Finsternis. Die rohen Steine
in diesem Bezirk der unterirdischen Gänge waren kaum noch zu sehen. Direkt vor
den beiden Männern befand sich eine oben abgerundete Tür, die sich genau der
Wölbung der Tunneldecke anpasste.


Joe schluckte. »Saubere Arbeit. Hier hat jemand die alten Brunnenschächte
als Ausgangsbasis geschaffen, davon bin ich überzeugt. Sonst wäre es fast
unmöglich gewesen, eine solche Anlage unter der Erde zu bauen.« Er starrte auf
die dunkle Holztür, an der es keine Klinke gab.


McBratt schob sich neben ihn. Der fette Wirt atmete schwer. Die Luft hier
unten war nicht die beste, der Sauerstoff war knapp, und die Anstrengung, der
sich die beiden Männer ausgesetzt hatten, war keinem in den Kleidern
steckengeblieben.


»Was wird uns dahinter erwarten?«, murmelte McBratt dumpf. Sein Gesicht
glänzte wie eine Speckschwarte.


Rings zuckte die Achseln und nahm mit zitternder Hand die Fackel aus der
Halterung.


»Wir müssen das Risiko eingehen«, flüsterte er kaum hörbar zurück.
Vorsichtig drückte er mit dem linken Fuß gegen die Tür. Leise knarrend wich sie
zurück.


Joe verharrte in der Bewegung. Durch den entstandenen Spalt sah er, dass
der Tunnel dahinter nicht schwarz war. Er war erleuchtet. Hier brannten
zahlreiche Fackeln.


Sekunden verstrichen. Nichts geschah.


Da stieß Joe Rings die Tür vollends auf. Die Männer starrten in das
Gewölbe, das sich vor ihnen ausdehnte und das einem besonderen Zweck diente.


Die Wände zu beiden Seiten waren als Terrarien eingerichtet. Große, in die
Mauer führende Nischen, vor denen man eine Glasverkleidung angebracht hatte.
Und hinter dem Glas: Schlangen –
Schlangen – Schlangen!


Exemplare, wie McBratt und Joe Rings sie noch niemals in ihrem Leben
gesehen hatten. Giftige Vipern, Kobras, Baumschlangen, die sich blitzschnell um
Strünke und knorrige, kahle Äste wanden, wenn man gegen das Glas klopfte.


McBratt wurde kreidebleich. »Das Geschehen von damals«, murmelte er. Aber
Joe Rings, der während der letzten Stunde über sich hinausgewachsen war, schien
auch jetzt schon wieder vorauszublicken.


»Außer diesen Viechern muss es noch etwas geben, das frei herumläuft,
McBratt.« Rings blickte sich um. Sie gingen den Tunnelgang entlang. Die lautlos
schleichenden Körper der Schlangen bewegten sich hinter den Glaswänden.


Es war feuchtwarm. Die Terrarien wurden beheizt.


Der Gang war etwa zwanzig Meter lang. Die Terrarien zu beiden Seiten des Tunnels
zogen sich bis zu seinem Ende hin.


Das Gewölbe verbreiterte sich ein wenig, und dann führten mit einem Mal
zwei Wege vor ihnen her. Der eine zweigte nach links ab, der andere nach
rechts.


Ohne sich zu besinnen, nahmen die Männer den nach rechts führenden Weg.


Joe Rings und McBratt entdeckten, dass von diesem Gang aus verschiedene
kleine Wege abzweigten.


»Es ist wie ein Labyrinth«, bemerkte McBratt spröde. Rings sagte kein Wort.


Er hielt die Fackel in der Hand und ging mit dem fetten Wirt voran. Einmal
kamen sie an einem großen Glasbehälter vorüber, indem es von jungen Schlangen
wimmelte. Joe Rings entdeckte zahlreiche faustgroße Löcher in den
moosüberwachsenen Tunnelwänden.


»Die Schlangen sind nicht nur in den Terrarien«, bemerkte Joe einmal leise.


»Sie haben ungehinderten Auslauf. Es muss also einen Weg ins Freie geben – auch für uns.«


Seine Augen glühten. Er starrte geradeaus, vermied es, den Blick auf das
Gewimmel in den Terrarien zu wenden, auf die lautlos gleitenden Körper.


Plötzlich schrie McBratt auf.


Joe Rings wirbelte herum.


Die Augen des Wirts waren schreckgeweitet. Joe Rings sah in Richtung dieses
Blickes. Und auch ihm lief es eiskalt über den Rücken.


Keine zwei Schritte von ihnen entfernt war ein sehr großes Terrarium in die
Wand gebaut, in dem eine ausgewachsene Baumschlange zwischen hohen Grasbüscheln
lautlos heranglitt. Vor ihr tauchte das Kaninchen auf, dessen Vorhandensein in
diesem Terrarium Rings sich nicht erklären konnte.


Es ging kurz und schmerzlos.


Wie ein Pfeil von der Sehne schnellt, so schoss die grünliche Baumschlange
vor. Sie klappte ihre Kiefer weit auseinander und schnappte zu, noch ehe das
wie hypnotisierte Kaninchen die tödliche Gefahr erkannte.


Sein Kopf verschwand in dem vorstoßenden Rachen der Baumschlange. Die Schlange
würgte, während das zappelnde Kaninchen sich noch mit heftig schlagenden
Hinterläufen dem tödlichen Zugriff zu entwinden suchte. Doch vergebens. Schon
verschwand die Brust in dem weit aufgerissenen Rachen.


Es war schauerlich, und doch konnten weder Rings noch McBratt sich von dem
unheimlichen Anblick losreißen.


»Ich habe so etwas noch nie in meinem Leben gesehen.« Rings hörte die
Stimme seines Begleiters wie durch eine Wattewand, und er hatte das Gefühl, der
Wirt müsse eine Meile von ihm entfernt stehen.


Der würgende Leib der Baumschlange verbreiterte sich hinter den
weitaufgeklappten Kiefern. Der Umfang des gefleckten, sich windenden und
schlingenden Körpers nahm um mehr als das Doppelte zu, so dass Rings und
McBratt sich fragten, wie dieses Reptil in der Lage war, einen Körper zu
verschlingen, der dicker, breiter, massiger war als der Leib, der ihn aufnahm.


»Ja, meine Herren«, sagte da eine Stimme hinter ihnen, und weder McBratt
noch Rings begriffen im ersten Augenblick, was eigentlich los war. »So ein
Anblick fasziniert immer wieder, nicht wahr?«


Rings und McBratt wirbelten zur gleichen Zeit herum.


Hinter ihnen – genau unter dem Gewölbe des abzweigenden Ganges – stand der
Bewaffnete. Er hielt McBratts Gewehr im Anschlag.


Es war James Beam. Er lächelte. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt,
und Rings sah im Schein der blakenden Fackeln, die zu beiden Seiten des
Gewölbeganges befestigt waren, dass die Haut am Hals und hinter den Ohren
eigentümlich viele Falten warf.


»Ich bekam einen riesigen Schreck, als ich feststellen musste, dass Sie
sich befreit hatten. Mein sechster Sinn sagte mir, dass es wohl besser sei,
noch einmal nach dem Rechten zu sehen. Ich hatte mich nicht getäuscht. Es war –
nicht schwierig, Ihre Spur ausfindig zu machen. Es ist überhaupt nicht
schwierig, wenn man sich hier unten ein wenig auskennt.«


Beam lachte höhnisch. »Aber jetzt will ich die Herren nicht mehr von dem
faszinierenden Anblick abhalten. Auch mich erregt es jedes Mal aufs Neue, wenn
ich sehe, wie Schlangen leben, wie sie ihre Speisen zu sich nehmen. Lassen Sie
sich den Anblick nicht entgehen, meine Herren. Es dürfte unter Umständen das
letzte Erlebnis in Ihrem noch kurzen Leben sein. Sie sehen gewissermaßen Ihr
eigenes Schicksal vor Augen!«


McBratt griff sich an den Kragen. Der Schweiß lief dem Wirt über das
Gesicht.


Ob er wollte oder nicht, er musste den Blick wieder wenden und den letzten
Rest des Dramas verfolgen, das sich hinter der Glaswand abspielte.



»Interessant, nicht wahr?«, vernahmen McBratt und Rings die zynische Stimme
hinter sich, und Rings lief es eiskalt über den Rücken. Dieser Mann sah aus wie
James Beam. Aber die Stimme – irgendetwas stimmte mit dem Organ nicht. Joe
Rings kannte James Beam, auch McBratt kannte ihn. Beam hatte manche Stunde im
Waldwirtshaus bei McBratt verbracht. Bis er sich völlig und endgültig
zurückgezogen hatte. Seit dieser Zeit hatte ihn niemand mehr gesehen. Beam
hatte sich stark verändert. Er wirkte dünner, gehetzter und strahlte nicht mehr
die Ruhe und Zufriedenheit aus, die seinen Ruf auf der Insel begründeten. Und
die Augen blickten kalt. Ohne jegliches Gefühl.


»Dass Schlangen ihre Beute, die um vieles größer ist als sie selbst,
verschlingen können, liegt daran, dass sie keine Knochen besitzen. Der Körper
wird von Knorpeln und Wirbeln gestützt. Und dann haben Schlangen nur einen
einzigen Lungenflügel. Haben Sie das schon gewusst?« Beam genoss offenbar die
Angst seiner beiden Gefangenen und den Triumph, den er wiedererlangt hatte.


»Passen Sie auf, jetzt ist es gleich zu Ende! Lassen Sie sich dieses
Schauspiel nicht entgehen ...!« Joe Rings schluckte. Er merkte, wie ihm flau im
Magen wurde, so dass er sich am liebsten abgewandt hätte. Aber er brachte es
nicht fertig.


Die Bewegungen des Kaninchens waren kaum mehr wahrnehmbar. Noch eine
Hinterpfote guckte aus dem weitaufgerissenen Rachen der Baumschlange hervor.
Dann rutschte es völlig in den aufgeblähten Vorderleib der Schlange. Sekunden
noch vergingen, da lag das Reptil mit weit aufgerissenem Rachen da, die Kiefer
um einhundertachtzig Grad aufgeklappt, so dass sie senkrecht zum Körper
standen.


Deutlich zeigten sich die Umrisse des verschlungenen Tieres, das langsam
aber stetig weiter in den Bauch rutschte. Ein einziger, langer Darm.


McBratt schüttelte sich.


Rings wandte den Blick. Aus den Augenwinkeln nahm er die Gestalt Beams
wahr, der das entsicherte Gewehr hielt.


Alles umsonst, schoss es Rings durch den Kopf.


Das Ganze erinnerte ihn an die Fortsetzung eines Alptraums, der kein Ende
nehmen wollte.


»Patrick«, murmelte er, ohne dass es ihm bewusst wurde, und seine Augen
waren verschleiert, als er sah, wie der Leib des Kaninchens nun etwa die
Körpermitte der Baumschlange ausbeulte.


»Ja, auch Patrick Queshon starb auf diese Weise«, bemerkte James Beam mit
klarer Stimme hinter ihnen. »Es war ein Unfall, es war nicht beabsichtigt.« Er
zuckte die Achseln. »Aber nachdem es einmal geschehen war, wurde es notwendig,
eventuelle Zeugen unbedingt auszuschalten. Es gelang mir in der letzten Nacht
nicht mehr. Sie, Rings, gingen mir durch die Lappen. Ich wollte Ihnen schon
heute Nacht einen Boten schicken, einen kleinen, sich windenden Boten mit einem
Giftzahn. Solche Dinge überlasse ich gern einer Viper. Ein rascher Biss – und
blitzschnell geht es zu Ende. Leider misslang dieser Versuch. Sie waren so
berauscht, dass Sie zu faul waren, die Fenster zu öffnen. Und Ihre Türen hatten
Sie verschlossen. Da wird es selbst für eine Viper schwierig. Aber ich rechnete
und hoffte auf Ihre Neugierde. – Den ganzen Morgen war ich auf den Beinen, ich
ließ das Wirtshaus McBratts nicht aus den Augen. Und dann kamt ihr auch
wirklich – und alles ging planmäßig über die Bühne.«


Er nickte mit dem Kopf Richtung Terrarium, in dem das Kaninchen von der
Baumschlange verschluckt worden war. »Der Verdauungsprozess ist zumindest
ebenso interessant wie der Fressvorgang. Gönnen Sie sich diesen Anblick noch,
meine Herren, ehe ich Sie weiterbitten muss. Es ist gleich soweit ...!«


Die vordere Hälfte des Schlangenkörpers spannte sich plötzlich. Eine
würgende Bewegung wurde sichtbar, die Baumschlange sperrte den Rachen auf und
ein geformtes Etwas, das aus graubraunem Fell und zusammengepressten Knochen
bestand, schob sich zwischen ihren Kiefern hervor.


»Was sie nicht verdauen kann, würgt sie einfach heraus.« Die Stimme Beams
klang härter. »Und nun ist das Schauspiel zu Ende! Sie müssen verstehen, dass
ich jetzt, nachdem ich festgestellt habe, dass ich es mit zwei besonders
widerspenstigen Burschen zu tun habe, besondere Vorkehrungen treffen werde. Ich
muss Sie in ein Terrarium einsperren. Sie werden einen ausgezeichneten Bewacher
haben. Er ist noch satt, und Sie brauchen nicht zu fürchten, in den nächsten
drei oder vier Stunden verspeist zu werden.« Er hob das Gewehr ein wenig an und
gab damit zu verstehen, dass die beiden Männer sich in Bewegung setzen sollten.


»Immer geradeaus. Dann gibt es keine Probleme.« Beams Augen funkelten. »Es
wäre doch gelacht, wenn ich mit euch irischen Dickschädeln nicht fertig würde
...« Joe Rings fror. Gerade diese Bemerkung war es, die seine aufgewühlten
Gedanken erneut in Wallung versetzten.


Beam – selbst ein patriotischer Ire – bezeichnete sie mit einem
Schimpfwort?


Da stimmte doch etwas nicht ...


Hatte er den Verstand verloren, war sein Bewusstsein gespalten? Die Dinge,
die Joe Rings inzwischen hier gesehen, gehört und erlebt hatte, waren dazu
angetan, den Geist eines Menschen zu verwirren, und ein Mensch, der sich
täglich mit solchen Dingen beschäftigte, sie erregend und faszinierend fand,
sie förderte – konnte der normal bleiben?


Sie kamen an einem Terrarium vorbei, in dem eine riesige Boa an einem
knorrigen schwarzen Baumstumpf hing und sich kaum regte. Nur der Kopf der
Schlange wandte sich ihnen zu, als die Schatten der Männer das Glas trafen.


Der Gang verbreiterte sich jetzt stark, wurde zu einem ausgedehnten
Gewölbe. Eine Art Keller.


Rings hob unwillkürlich den Blick. Er sah die dunkle Decke über sich, glatt
und fugenlos. War dieser Raum hier unterhalb dem Keller eines Wohnhauses gebaut
worden?


Wenn das der Fall war, dann gab es keinen Zweifel mehr daran, dass sie sich
in einem der beiden abseits gelegenen Häuser von James Beam befanden.


Joe Rings dachte die ganze Zeit schon daran, und sein Verdacht verstärkte
sich nun immer mehr.


Aus den Augenwinkeln nahm er die zahlreichen Terrarien wahr, die auch auf
Sockeln freistehend aufgestellt waren. In einer Ecke standen flache, massive
Kisten. Darüber in der Wand hingen lange Stangen, die mit einem Haken versehen
waren. Mit diesen Stangen angelte man die Schlangen aus den Behältern, ohne
Gefahr zu laufen, gebissen oder angegriffen zu werden.


Joe Rings trug noch immer die Fackel in der Hand. Er sah, dass in diesem
Abschnitt der labyrinthähnlich angelegten Gänge sogar eine elektrische Lampe
vorhanden war. Sie hing an einem grauweißen Kabel von der Decke herab, war aber
nicht eingeschaltet.


Gleich rechts hinter einem mannshohen, schwarzen, mit dunklen Kellerpilzen
überwachsenen Fass führten mehrere Treppen steil nach oben.


»Wir halten uns links«, ertönte die eiskalte Stimme Beams hinter ihnen.


Rings presste die Lippen zusammen. Vor sich sah er in der Kellerecke das
größte Terrarium, das ihm bisher hier unten aufgefallen war. Gleich rechts
neben der Glasverkleidung war eine Metallklappe angebracht, so groß, dass ein
ausgewachsener Mann bequem durchschlüpfen konnte.


Das Terrarium war so groß, dass es durch ein Maschendrahtgitter in der
Mitte abgetrennt war.


Im Hintergrund sah man deutlich die roten Ziegelsteine der Grundmauern,
davor eine riesige Wasserlache, die, wie Rings beim Näherkommen feststellte, in
Wirklichkeit ein kleiner Tümpel war. Und dahinter – im Dickicht – eine Anakonda, die schwer und düster zwischen
den Pflanzen lag.


Rings schluckte. Er war kein Schlangenkenner, aber was eine Anakonda war,
das wusste auch er. Diese Schlangenart kam in Südamerika vor, und man hatte
schon Exemplare gefangen, die eine Länge von neun Meter erreichten. Diese
Riesenschlangen hatten den Durchmesser einer Männerwade.


Der Tümpel war notwendig. Anakondas lebten auch in der freien Natur am
Süßwasser.


Joe Rings sah den Kopf der Anakonda, und die Erinnerung an die vergangene
Nacht stieg so stark in ihm auf, dass er sich nicht mehr beherrschen konnte,
dass er wie im Affekt handelte.


Er warf sich herum. Wie von Sinnen stürzte er sich mit der brennenden
Fackel auf James Beam.


»Stehenbleiben!« Die Stimme des
Bewaffneten donnerte durch den Kellerraum.


Aber Rings schien nichts zu hören.


Er sah nur, wie das Gewehr hochruckte. Dann überstürzten sich die Dinge.


McBratt erkannte die Chance und handelte ebenfalls.


Er warf sich von der Seite her auf Beam und stand ihm schließlich näher als
Joe Rings. Die Handlung des Wirts erfolgte im gleichen Augenblick, als Rings in
einem Anfall von Wut, Verzweiflung, Angst und Ratlosigkeit die brennende Fackel
mitten in Beams Gesicht schleuderte.


Da krachte der Schuss. Joe Rings spürte den Schlag gegen die Schulter. Wie
Feuer brannte es in seinem Fleisch, und er wurde zurückgestoßen, als hätte ihn
die Faust eines Titanen getroffen. Er fiel zurück und taumelte, während sein
Körper sich vor Schmerz krümmte.


Aus weiter Ferne – so schien es ihm – hörte er den Ruf des blitzschnell zur
Seite weichenden James Beam, der den Angriff des fetten, unbeweglichen Wirts
rechtzeitig erkannt hatte und sofort konterte.


Der Gewehrkolben traf McBratt mitten ins Gesicht. Der Kopf des Dicken flog
herum. Dann schoss Beam zwei-, dreimal hintereinander, dass das Echo der
Schüsse donnernd durch den Keller hallte.


Joe Rings begriff nicht, dass dies alles innerhalb von wenigen Sekunden
geschah, während er mit der ihn fast übermannenden Schwäche kämpfte.


Er hörte das Splittern von Glas. Eine der querschlagenden Kugeln hatte ein
Terrarium getroffen.


McBratt wich so schnell zur Seite, wie es sein massiger Körper zuließ.


Er sah die zersprungene Glasscheibe des Terrariums, an dem er vorbeilief,
um sich im Wirrwarr der Gänge zu verbergen.


Doch das Schicksal war schneller als McBratt. Und das Schicksal hieß in
diesem Fall: Anakonda! Die neun Meter lange Riesenschlange schnellte vor. Boas
dieser Gattung hatten die Angewohnheit, das sich bewegende Opfer nicht zu
beißen und noch lebend zu verschlingen, sondern es zu erdrosseln. Der harte,
sich windende Körper schlang sich um die breite Brust McBratts. Ehe der Wirt
begriff, was eigentlich geschah, war es schon zu spät. Er schrie wie am Spieß,
zitterte am ganzen Körper und versuchte mit schweißnassen Händen, das armstarke
Reptil abzustreifen.


Doch je mehr er sich bewegte, desto größer war der Widerstand, den die Boa
entgegensetzte. Mit verzweifelter Anstrengung versuchte McBratt, den Kopf des
Reptils zur Seite zu drücken. Seine Hand umfasste den Hals, aber der flache
Hals glitt zurück, und schon sah der Ire die kalten, lidlosen Augen direkt vor
seinem Gesicht und spürte den zunehmenden Druck, der auf seinem Körper lastete.
Sein Schreien wurde zu einem Krächzen.


Der Druck auf seinem Bauch – auf seiner Brust – McBratts Atem wurde knapp.
Vor den Augen des Angegriffenen begann sich alles zu drehen. McBratt wand sich
um seine eigene Achse. Er konnte nicht mehr wild um sich schlagen. Die Boa
hielt auch seine Arme fest umschlungen. Der Wirt verlor das Gleichgewicht und
konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er fiel und schlug mit dem Kopf
gegen ein Terrarium. Das Glas zersprang, und McBratt fiel genau mit dem Gesicht
auf den feuchtwarmen Untergrund des Terrariums. Glassplitter zerschnitten sein
Gesicht und seine Kehle. Aber das merkte er schon nicht mehr. Sein Bewusstsein
schwand. Die Boa erdrosselte ihn.


Er bekam auch nicht mehr mit, dass zwei Kobras über seinen Körper glitten
und sich rasch schlängelnd über den dunklen Boden des Ganges bewegten.


Joe Rings kam wieder auf die Beine und stützte sich an der Wand ab. Er
fühlte, wie das warme Blut aus seiner Schulterwunde den Arm und die Hand hinunterlief.


Der Ire hatte das Gefühl, es müssten Stunden vergangen sein. Doch seit dem
Schuss waren ganze drei Minuten verstrichen. Und wie durch Nebel sah Joe, was
mit McBratt geschah – und er konnte es nicht fassen und nicht eingreifen.


James Beam stand an eine Säule gelehnt und wischte sich über das Gesicht.
Er hustete; seine Augenlider und seine Haare waren von der Fackel, die Rings
ihm ins Gesicht geschleudert hatte, angesengt.


Er war selbst benommen und achtete in diesen Sekunden nicht auf den Schatten,
der sich ihm von der Seite her näherte.


Joe Rings handelte wie in Trance.


Er kümmerte sich nicht um seine Verletzung, warf sich einfach auf Beam, der
wie hypnotisiert auf McBratt starrte, dessen letztes Stündchen geschlagen hatte
und den die Boa erdrückte.


Als Rings Faust ihn traf, schien er erst in die Wirklichkeit
zurückzufinden.


Beam wurde förmlich herumgerissen. Erstaunen, Überraschung und kalte Wut
zeichneten sich in seinem Blick ab.


Joe Rings biss die Zähne zusammen.


Er verhinderte, dass es Beam gelang, nach dem Gewehr zu greifen, das er
kurz nach den wilden Schüssen seitlich neben sich gestellt und den Lauf der
Dinge beobachtet hatte.


Beam stürzte zu Boden. Wie ein Raubtier warf sich Joe Rings auf seinen
Widersacher.


»Wer zuletzt lacht, lacht am besten«, presste Joe zwischen den Zähnen
hervor.


»Ihr Schuss hat mich nur gestreift. Sie aber glaubten, Sie hätten mich
erwischt, als ich umkippte. Das kommt mir jetzt zugute. Dies ist für Patrick
Queshon ...!«


Mit diesen Worten hob er seine geballte Rechte und ließ sie wie einen
Dampfhammer auf Beams Kinn krachen. Der Kopf des Getroffenen flog herum.


»Und dies ist für McBratt!« Joe versuchte, dem Gegner einen weiteren
Faustschlag zu versetzen. Doch James Beam war diesmal schneller.


Er drückte die blutige Linke, die seine Schulter herabpresste, mit einem
blitzschnellen Ruck zur Seite, und Joes Schlag ging ins Leere. Doch Joe ließ
nicht locker. Er krallte sich an Beam fest, und die beiden Männer rollten
verbissen über den Boden.


Joe wusste selbst nicht mehr, wie es ihm gelang, sich plötzlich zu befreien
und auf die Beine zu kommen, doch da stand Beam schon wieder wie aus dem Boden
gewachsen vor ihm.


Joe Rings sah alles nur noch wie durch einen wallenden Nebelschleier, und
es kam ihm so vor, als wäre Beams Gesicht seltsam verzerrt. Seine Mundwinkel
hingen herab, und auf der Stirn, unmittelbar unter dem Haaransatz, zeigte sich
ein Stück braune, glatte Haut, die nicht zum Teint Beams passte.


Doch Rings hatte keine Gelegenheit, weitere Gedanken darüber anzustellen.


Ein Leberhaken ließ ihn zu Boden gehen. Mühsam rappelte der
Gelegenheitsarbeiter sich wieder auf und fühlte die kühle Wand im Rücken. Aber
jetzt war er nur noch ein Spielball in den Händen seines Gegners.


Hart und unbarmherzig schlug Beam zu. Jeder Schlag saß. Joe Rings wurde an
der Wand entlang getrieben, und es gelang ihm nicht mehr, dem Zugriff Beams zu
entkommen.


Nur einmal noch brachte er einen verzweifelten Angriff vor. Er stieß Beam
auf die Seite.


Der Getroffene rutschte auf dem Boden aus und fiel genau gegen den kleinen
Hebel, der aus der Wand neben der Metallklappe des Terrariums ragte, in dem die
Anakonda untergebracht war.


Dann fiel Joe kraftlos zu Boden.


Sekundenlang war auch Beam wie benommen, und der Unglücksfall, der
weitreichende Folgen haben sollte, kam ihm nicht zu Bewusstsein.


Er bemerkte nicht, dass die Schachtklappe an der Decke des
Anakonda-Terrariums sich lautlos und langsam zur Seite bewegte.


Beams Aufmerksamkeit wurde voll auf die beiden herangleitenden Kobras
gelenkt, die züngelnd und zischend näher kamen. Der Lärm und die Bewegung
hatten sie angelockt.


Joe Rings stöhnte. Er rollte sich über den Boden und wusste nicht mehr, was
er noch tun sollte, um der Schwäche Herr zu werden. Er fühlte, dass dies das
Ende war. Der Blutverlust machte ihn zum hilflosen Baby.


Er sah den Schlangenkörper vor sich, fühlte aber nicht mehr den Biss.


Beam, die Gefahr erkennend, in der er schwebte, kam auf die Beine und
versuchte noch, nach der Stange mit dem Haken zu greifen, die nur eine Armlänge
von ihm entfernt an der Wand hing.


Da fühlte er schon die Bewegung an seinen Beinen. Die zweite Kobra
schlängelte sich seine Waden hoch, wurde durch Beams rasche Bewegung erschreckt
und biss sofort zu.


Über Beams Lippen kam kein Ton. Er konnte mit Schlangen umgehen. Er
brauchte nur zwei Minuten, um sich von der Kobra zu befreien. Wütend
schleuderte er sie in den dämmrigen Gang zurück und starrte mit weit
aufgerissenen Augen auf die blutende Bisswunde an seinem Arm. Dann begann er zu
rennen, ohne noch einmal einen Blick in den unheimlichen Keller zurückzuwerfen.
Er stürzte die Treppen hoch. Er musste sich beeilen. Jede Sekunde war kostbar.
Von jeder Giftschlange hier in den Terrarien gab es ein Serum. Wenn es ihm gelang,
es rechtzeitig zu injizieren, dann war die Gefahr für ihn gebannt.


Für Joe Rings kam jede Hilfe zu spät, und Beam hatte kein Interesse daran,
auch nur einen Finger krumm zu machen.
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Nur millimeterweise glitt die Schachtklappe an der Decke auseinander.
Helles Tageslicht, durch das Blattwerk der Bäume grünlich gefiltert, drang in
den muffigen Kellerraum.


Die Anakonda spürte den Luftzug. Es war, als würde eine unsichtbare Hand
sie berühren. Der bräunlich-grüne Reptilkörper bewegte sich. Die dunklen Augen
glitzerten. Die schwere, wadenstarke Riesenschlange schob sich behänd über den
warmen Boden. Ein Drittel ihres Leibes glitt durch das brackige Tümpelwasser.


Dann schlängelte sich die Anakonda am schwarzen Baumstumpf in die Höhe und
näherte sich der auseinanderschiebenden Klappe. Helles Tageslicht fiel auf den
flachen Reptilkopf.


Die Anakonda kannte diesen Schacht. Er wurde oft geöffnet, wenn das Wetter
trocken und schwül war. Aber er wurde nur so weit geöffnet, dass die Schlange
das Terrarium nicht verlassen konnte.


Doch diesmal war kein Bewacher da, der die Breite der Schachtöffnung
bestimmte. Der Hebel war voll heruntergezogen, und die Klappe wich bis zum
Anschlag zurück.


Die Anakonda glitt nach außen, verließ das Terrarium und schob sich durch
das Gras auf das Dickicht zu. Die Klappe war ein getarntes Kellerfenster in dem
kleinen, abseits gelegenen Zweithaus des Iren James Beam. Von hier bis zu dem
verwilderten Fleck mit dem Gebäude, das er den Studenten überließ, waren es nur
fünfhundert Meter. Aber dazwischen lag eine waldreiche Zone mit Sträuchern und
Dickicht. Das Haus zu finden, in dem die Studenten oft Unterkunft suchten, war
schon schwierig. Aber jenes Haus ausfindig zu machen, in dem Beam zurückgezogen
und einsam lebte, war noch schwieriger. Denn man musste mitten durch den Wald
gehen. Einen Weg, der hierher führte, gab es nicht mehr. Wildes Buschwerk und
Unkraut hatte einen ehemaligen Pfad derart überwachsen, dass er nicht mehr zu
finden war.


Die Anakonda verschwand im kniehohen Gras und wurde scheinbar eins mit den
vorherrschenden Grau-, Braun- und Grüntönen.


Ein mordendes Ungeheuer befand sich in Freiheit.
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Mrs. Queshon hielt nicht viel von Wettervorhersagen. Sie verließ sich auf
ihren Instinkt und ihre Erfahrung. Selten hatte sie sich getäuscht. Und auch
heute schien ihr dieses angeborene Feingefühl wieder recht zu geben.


Strahlend blauer Himmel um die Mittagszeit. Dabei hatte es am Morgen noch
leicht geregnet, aber sie war überzeugt davon, dass dies kein Marathonregen
werden würde.


»Pass' auf, Patrick«, hatte sie noch gestern zu ihrem Mann gesagt. »Wir
kriegen in diesem Jahr einen schöneren Sommer als im vergangenen. Und es wird
schwül werden. Ich spüre es.«


Von der Schwüle war bisher noch nichts zu bemerken, aber es war bedeutend
wärmer geworden, als dieser regnerische Vormittag erwarten ließ.


Margie Queshon nutzte dieses schöne Wetter. Sie hatte sich nur eine
Fleischsuppe gekocht, einen Teller voll gegessen und sich dann auf den Weg zum
Feld gemacht, das etwa einen Kilometer vom Hof entfernt lag. Das nasse Heu
musste gewendet werden. Wenn es die nächsten Tage warm und trocken blieb, dann
konnte man es bis zum Wochenende noch einfahren.


Ein tiefer Seufzer hob und senkte die Brust der abgearbeiteten Frau. Sie
nahm den Holzrechen aus dem Schuppen und ging den Weg zu Fuß zu dem abgelegenen
Feld. Sie ärgerte sich, dass Patrick nicht gekommen war. Offenbar war er durch
die Einkehr bei Joe Rings abermals versackt. Unter diesen Umständen war damit
zu rechnen, dass er erst spät in der Nacht nach Hause kommen würde.


Die Bäuerin ließ sich ihre Wut nicht anmerken. Sie hätte es bequemer haben
können, wäre das Rad, das seit zwei Tagen platt im Schuppen stand, repariert
worden. Patrick kümmerte sich jedoch praktisch überhaupt um nichts mehr. Aber
alles konnte man doch nicht so einfach liegen lassen. Wie würde es denn werden,
wenn sie sich auf die faule Haut legte und die Dinge treiben ließ?


Wo würden sie das Futter für die Tiere im Winter hernehmen?


Etwas musste geschehen. Aber selbst das Wenige war Patrick schon zu viel
...


Margie Queshon lief langsam. Ihre rotblonden Haare hatte sie mit einem
schmutziggrauen Tuch zusammengebunden. Der Weg, den sie ging, führte einmal
hügelan, dann wieder bergab. Die Äcker des Nachbarhofes breiteten sich vor ihr
aus. Hier wurde gearbeitet.


Die Fhool-Familie, die ihren Hof etwa anderthalb Kilometer vom Anwesen der
Queshons entfernt stehen hatte, war vollzählig vertreten. Niemand grüßte sie
oder rief ihr ein freundliches Wort zu. Man ignorierte sie. Das war kein
Wunder. Der Ruf der Queshons hatte gelitten, und auch Margie war nicht ganz
unbeteiligt daran. Die ewigen Nörgeleien und Patricks Sauftouren hatten sie so
weit gebracht, dass auch sie gelegentlich zur Flasche gegriffen hatte, um die
Sorgen und die Not zu vergessen.


Patrick begriff dagegen schon gar nichts mehr, während sie wenigstens noch
so viel Überblick über die wirtschaftliche Situation hatte, um zu erkennen,
dass sie spätestens in einem Jahr den Hof verkaufen mussten. Aber was dann?


Mit diesen Gedanken brachte sie den weiten Weg zu Fuß hinter sich, den
Rechen wie ein Mann auf der Schulter tragend.


Sie durchquerte ein Wäldchen und dahinter, abgelegen und brachliegend, die
drei kleinen Felder, die ihnen noch gehörten. Auf der Wiese grasten die Kühe.
Einige waren zu faul zum Stehen und hatten sich hingelegt. In der Nähe der
Herde befand sich ein kleiner See, der ihnen als Tränke diente.


Die Gatter zur Weide waren windschief, morsch und vom Zahn der Zeit
beträchtlich angenagt. Auch hier hätte unbedingt etwas geschehen müssen.


Margie Queshons Blick schweifte nach links ab. Dort, auf dem nach unten
führenden Hügel, standen die beiden alten Gäule, die zu nichts mehr nütze
waren, die Patrick aber dennoch durchfütterte. Er hatte ein weiches Herz und
brachte es nicht fertig, die Tiere dem Schlachter zu verkaufen. Aber über kurz
oder lang würde er sich wohl doch von den Pferden trennen müssen. Das Bargeld
im Haus reichte noch für zwei Monate, wenn sie sparsam wirtschafteten, und die
Vorräte im Keller waren fast aufgebraucht, und in diesem Jahr kam nicht viel
Neues dazu. Mehr als ein paar Gläser Birnen und Kirschen würde sie wohl nicht
einkochen können.


Sie holte ein Taschentuch aus der Schürzentasche und wischte sich den
Schweiß von der Stirn. In den Augen der Irin schimmerten verstohlen einige
Tränen.


Margie begann am Südzipfel der spitz zulaufenden Rasenfläche mit der
Arbeit. Es war fast windstill. Ein herrlicher Tag ...


Und sie war allein. Auf der Insel waren eigentlich alle allein. Zwar kannte
hier jeder jeden, aber viele Familien waren untereinander verfeindet. Andere
hingen Tag für Tag zusammen, und andere wieder standen vollkommen abseits.


Wie die Queshons, wie James Beam, den man schon monatelang nicht mehr im
Dorf gesehen hatte ...


Margie Queshon drehte das feuchte Heu um; systematisch lief sie von einem
Ende der Reihe zum anderen. Gelegentlich nur warf sie einen Blick hinüber zu
den grasenden, wiederkäuenden Kühen.


Sie begann mit dem Umdrehen der nächsten Reihe, als sie auf die Unruhe
aufmerksam wurde. Einige Tiere zeigten plötzlich ein aufgeregtes Verhalten.


Margie Queshon, die den Rechen stehen ließ und sich umsah, glaubte deutlich
im Unterholz ein leises Knacken zu vernehmen. Dann ein Rascheln. Wieder Stille.


Einige Kühe am kleinen See sprangen erschreckt auf die Beine, wichen
angstvoll und muhend in die äußerste, dem See entgegengesetzte Ecke des
wackeligen Gatters zurück.


Margie Queshon kniff die Augen zusammen.


Sie warf einen Blick hinüber zu dem See. Direkt daneben stand ein grob
zusammengehauener Stall, der den Kühen Unterschlupf bot, wenn unerwartet ein
Regenschauer losbrach oder ein Unwetter sich ankündigte.


Warum gingen sie nicht in den Schuppen?


Die Irin, mit den Tieren und der Natur vertraut, tippte sofort richtig: Es
musste eine Schlange in der Nähe sein.


Auch das Verhalten der beiden alten Ackergäule war recht seltsam. Sie
wieherten plötzlich und stellten sich mit den Vorderbeinen auf die wacklige
Umzäunung, so dass sie bedrohlich ins Wanken geriet.


»Nur Ruhe ... so seid doch ruhig ... Was ist denn bloß?« Die Bäuerin sprach
beruhigend auf die Tiere ein. Sie kannten ihre Stimme. Aber die Unruhe klang
nicht ab.


Die Pferde gerieten immer stärker in Unruhe. Schnaubend hielten sie die
Köpfe gehoben. Ihre Nüstern blähten sich. Plötzlich warf sich ein Gaul
angstvoll wiehernd gegen das Gatter. Krachend und knirschend gab der morsche
Holzzaun nach und brach um. Einige Pfähle wurden aus dem lockeren Boden
gerissen.


Die Tiere witterten eine Gefahr.


Vergebens hielt Margie Queshon nach dieser Gefahr Ausschau.


Die Irin stützte sich auf den Rechen und stieg den Hügel abwärts zu dem
kleinen Teich hinunter, der an einer Seite von Bäumen umstanden war. Es war ein
idyllischer Ort, ein beinahe malerischer Platz, wenn er nur ein wenig mehr
gepflegt worden wäre.


Sie musste daran denken, dass ihr kleiner Sohn so gern hier gespielt hatte.
Seltsam, dass einem immer die Vergangenheit im Kopf herumging. Je älter man
wurde, desto schlimmer wurde es, desto öfter quälte man sich mit Erinnerungen
aus einer vergangenen Zeit.


Die Bäuerin stand jetzt genau neben der baufälligen Hütte. Das Tor stand
weit offen. Da hörte sie wieder das Rascheln.


Von Panik getrieben drängten sich die Kühe noch dichter zusammen. Einige
schlugen mit den Hufen. Das Muhen der Tiere wurde immer aufgeregter.


Mechanisch griff Margie Queshon nach einer Mistgabel, die gleich neben dem
Eingang des Schuppens hing.


Und dann sah sie, wie das hüfthohe Schilf auf der gegenüberliegenden Seite
des brackigen, stehenden Wassers sich bewegte. Vergebens strengte sie ihre
Augen an. Sie konnte nichts sehen.


Ihre Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Mit einer
Schlange würde sie fertigwerden! In der Nähe von Wasser und sumpfigen Gegenden
gab es schon manchmal Schlangen. Aber meistens waren es ungefährliche,
ungiftige. Oft wurden die Tiere mit den Reptilien selbst fertig. Ehe eine
Schlange ihre tödlichen Zähne anwenden konnte, wurde sie von den blitzschnell
niedersausenden Hufen zertreten.


Die Tiere wussten sich zu helfen ...


Umso erstaunlicher war ihr Verhalten jetzt. Es war, als ob sich ein
Ungeheuer näherte.


Dann stockte auch Margie Queshon der Atem, und sie zweifelte an ihrem
Verstand.


Was sich da durch das Wasser schob und direkt auf sie zuglitt, war ein
Geschöpf aus einem Alptraum.


Es war eine Schlange! Mindestens neun
Meter lang, und ihr Umfang ... Alles in Margie Queshon sträubte sich gegen
das, was sie sah. Sekundenlang war sie wie gelähmt und unfähig, auch nur einen
einzigen Schritt vor- oder zurückzugehen.


Dann aber handelte sie, als sie erkannte, dass es die einzige Möglichkeit
war, überhaupt etwas zu tun.


Das beinstarke Ungetüm glitt lautlos aus dem Wasser und glitt schnell über
den Grasboden.


Die Bäuerin hob die Mistgabel und stach blitzschnell zu. Doch das
unheimliche Reptil warf den Kopf herum, reagierte auf den Angriff wie ein
Fechter und ging zum Gegenstoß über.


Der flache Schädel schoss vor. Die Irin sah die schwarze, gespaltene Zunge,
die weit aus dem aufgerissenen Rachen des Ungetüms herausschoss.


Margie Queshon wich zurück. Ihre schwieligen Hände waren blutrot, und die
Adern auf dem Handrücken schwollen an, als sie jetzt den Stiel der Mistgabel
mit hartem Griff umfasste ...


Die Anakonda war erfahren und handelte mit dem Instinkt des Raubtieres, das
sicher ist, die Beute zu schlagen.


Wieder wich sie dem Stoß der scharfen Spitzen aus. Dann stieß der
Schlangenkörper nach vorn.


Es geschah schneller, als Margie Queshon reagieren konnte.


Sie taumelte zurück, als der harte, steife Körper gegen ihre Brust schlug
und als die Schwanzspitze der Anakonda herumschnellte und ihre Knöchel
umfasste.


Mit einem gellenden Aufschrei stürzte die Frau zu Boden. Die Mistgabel
blieb wie ein Speer in der weichen Erde stecken.


»Nein! Hilfe! Hilfe!« Das
Geschrei aus dem Mund der Bäuerin hallte über die Wiesen und Felder und kehrte
als Echo aus dem nahen Wald zurück.


Margie Queshon schrie um ihr Leben. Sie wusste, dass sie verloren war, wenn
ihr niemand zu Hilfe eilte. Aus eigener Kraft kam sie nicht mehr frei.


Sie fühlte sich herumgezerrt, und sie spürte, wie ihre Füße in irgendeine
Öffnung geschoben wurden.


Mit schreckgeweiteten Augen sah die Irin die Kuhherde muhend und aufgeregt
in die äußerste Gatterecke vordrängen. Dann brach auch dieses Gatter, und die
Kühe fingen an zu laufen, als würde jemand sie mit offenem Feuer jagen.


Margie Queshon schrie noch immer, während ihr jede Einzelheit des Vorgangs
bewusst wurde. Eine Schlange verschluckte sie! Die mordende Anakonda, die der
unterirdischen Gefangenschaft entronnen war, forderte ein neues Opfer ...


Margie Queshon fuchtelte wild mit den Armen in der Luft herum, warf sich
nach vorn, in der Hoffnung, ihre Beine noch aus dem weitaufgerissenen Rachen
ziehen zu können. Aber die würgende Kraft war stärker.


Die Bäuerin zitterte am ganzen Körper. Ihre Kleidung war schweißdurchnässt,
und das Grauen schnürte ihr die Kehle zu. Sie durfte nicht aufhören zu
schreien, die Furcht durfte ihre Stimme nicht erlahmen lassen. Sie musste
rufen. Vielleicht hörte man sie doch ...


Plötzlich spürte sie, dass ihre Beine vollends im Leib der Anakonda
steckten. Es war ein Druck auf ihren Schenkeln, auf ihren Hüften.


Sie konnte es nicht fassen. Das Geschehen ging über ihr Begriffsvermögen.


Margie Queshon bäumte sich auf. Sie drehte ihren Oberkörper herum, als
könne sie sich auch jetzt noch dem tödlichen Zugriff entwinden. Was sie sah,
war dazu angetan, ihr abermals einen Schauer über den Rücken zu jagen.


Sie erblickte den unförmig aufgeblähten Schlauch unmittelbar hinter den
weit aufgeklappten Kiefern, dem jetzt winzig wirkenden Kopf. Ihr eigener
Unterkörper zeichnete sich deutlich unter der sich ausdehnenden Schlangenhaut
ab.


Die Bäuerin schrie und rutschte immer tiefer in den höllischen, schleimigen
Schlund, aus dem es keine Rückkehr mehr gab.


Mit der Schwanzspitze, die die Anakonda um Arme und Brust der Frau
geschlungen hatte, wurde das unglückliche Opfer förmlich in das Innere des
Rachens nachgedrückt ... Dann schlossen sich die Kiefer.


Hinter dem winzig wirkenden Kopf der Riesenschlange zeichnete sich deutlich
der Umfang eines erwachsenen Menschen ab ... und dahinter, am Ende der Füße ...
folgte der wadenstarke, elastische, sich schlängelnde Körper der mordenden
Anakonda.
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»Hat da nicht jemand gerufen?« Poul Fhool hob den Kopf und stützte den
Holzrechen auf den Boden. Donald Fhool, sein Bruder, der keine zwei Schritte
neben ihm stand, sah ihn an. »Mir war es auch so, als hätte jemand um Hilfe
gerufen.« Die beiden jungen Männer blickten hinüber zu dem Wäldchen, das sich
mitten auf dem vor ihnen ragenden Hügel erhob. Dahinter begann das Acker- und
Weidegelände der Queshon-Familie.


Plötzlich hörten sie das brechende und knackende Holz. Zwei Gäule rannten
über die Lichtung, als würden sie von Furien gehetzt.


»Die beiden alten Schindmähren des Säufers«, kam es geringschätzig über
Donald Fhools Lippen. »Ich habe gar nicht gewusst, dass die noch so laufen
können. Wahrscheinlich will er damit das nächste Rennen gewinnen, wer weiß.
Sein Geheimtipp ...« Er lachte.


Poul Fhool nahm die Sache nicht so lächerlich hin. »Da stimmt etwas nicht,
Donald. Wir sollten einmal nach dem Rechten sehen.«


Sein Bruder spuckte in die Hände und griff wieder nach dem Rechen, auf den
er seinen rechten Fuß gestellt hatte. »Ich bin doch nicht verrückt.
Wahrscheinlich hat die Alte ihren Tick, ist betrunken und verjagt die Gäule ...
Von solchen Leuten hat man schon die tollsten Dinge gehört ...«


»Aber wir haben beide gehört, dass jemand um Hilfe gerufen hat, Donald!«
Poul war der ruhigere, der besonnenere der beiden Fhool-Brüder.


Er warf seinen Rechen zu Boden. »Ich geh mal rüber.« Er rief es seinem
Vater zu, der am Ackerrand stand und eine kleine Pause einlegte. Mrs. Fhool und
er zündeten sich eine Zigarette an.


»Dann komme ich mit.« Auch Donald Fhool ließ den Rechen fallen. »Ich will
nicht, dass sie dir vor lauter Dankbarkeit noch eine leere Flasche an den Kopf
wirft.«


»Ihr verkennt Margie Queshon«, stieß Poul hervor. »Ich fürchte, ihr
übertreibt. Sie ist gar nicht so. Hast du vorhin nicht gesehen, dass sie mit
dem Rechen auf der Schulter zu den Feldern ging? Und der Alte? Ich glaube, er
ist das Übel, er hat die Dinge so weit treiben lassen.«


»Natürlich hat er das. Aber sie ist nicht stark genug, um ihm die Flausen
aus dem Kopf zu jagen.« Die beiden Brüder liefen schnell. Vater Fhool kam es
merkwürdig vor, dass die beiden alten Ackergäule frei in der Gegend
herumliefen. Poul und Donald passierten den Pfad zum Wäldchen, kamen über die
Lichtung, und vor ihnen dehnte sich schon der kleine Ackerbesitz der Queshons
aus.


Auf den ersten Blick war zu sehen, dass etwas Unerwartetes vorgefallen sein
musste. Das Gatter, das die Weide umzäunte, war an zwei verschiedenen Seiten
eingerissen.


Die Kühe hatten sich auf die andere Seite des Feldes geschlagen und standen
angstvoll zusammengepfercht, als hätten sie sich vor einem gefährlichen Feind
abgesetzt.


Poul und Donald Fhool sahen sich an.


»Da stimmt wirklich etwas nicht, Donald«, sagte Poul bedrückt. Er sah sich
um und näherte sich dem klapprigen Schuppen.


»Mrs. Queshon?«, rief er. Er starrte in den düsteren Stall.


Donald fand den Rechen auf dem Boden.


»Hier ist die Erde aufgewühlt. Es sieht gerade so aus, als ob jemand
gefallen wäre.« Die Stimme Donald Fhools klang mit einem Mal ernst. Aller Witz
und Hohn waren verschwunden.


Aufmerksam blickten sich die beiden Brüder um. Sie gingen um den Teich.
Eine seltsame Ruhe lag in der Luft. Beiden fiel es auf. Nicht einmal ein Vogel
zwitscherte.


»Ein bisschen unheimlich, findest du nicht auch?« Unwillkürlich dämpfte
Poul Fhool seine Stimme. »Diese Ruhe – ist mehr als merkwürdig. Das ist doch
nicht normal. Don – das Verhalten der wildgewordenen Pferde, die angstvoll
zusammengepferchten Kühe, die stummen Vögel, die offensichtlich das Weite
gesucht haben – und eine verschwundene Mrs. Queshon. Das alles ist mehr als
merkwürdig, nicht wahr?«


Mit brennenden Augen starrte er in das Dickicht und stach mit der
Mistgabel, die er vor dem Teich gefunden hatte, in den dichtstehenden
Schilfbüscheln herum. Und er rief immer wieder den Namen Queshon. Doch niemand
gab Antwort.


Donald Fhool, mit dem Holzrechen bewaffnet, verschwand im Dickicht.
Plötzlich hörte Poul den harten Ruf des Bruders.


»Komm schnell, Poul! Rasch!«


Der Gerufene schlug sich durch die Büsche. Er sah, dass sein Bruder Donald
in der Hocke saß – und vor ihm – lag ein größeres Bündel, zusammengepresst, als
käme es aus einer Mangel.


Beim Näherkommen sah Poul, dass es sich um die fest zusammengepressten
Kleidungsstücke von Mrs. Queshon handelte. Sogar ihr graues Kopftuch fehlte
nicht.


Donald wagte nicht, es anzufassen. Die Kleidung war mit feinen Schleimfäden
überzogen, und deutlich sichtbar zeigten sich auch einige Blutflecken.


»Was ist hier passiert?«, fragte Poul matt. Sein Gesicht war bleich. Er
rieb sich seine zu groß wirkende Nase. »So etwas habe ich noch nie gesehen!« Er
hob den Blick und starrte in das Dickicht, als würde dort jemand verborgen
liegen und könnte ihm die Antwort geben.


Er schluckte und erhob sich. Er suchte jeden Zentimeter der nahen Umgebung
ab. Plötzlich fand auch er etwas. Die zusammengepressten Schuhe von Mrs.
Queshon. Deutlich sichtbar Schleimfäden und Blutspuren ...


Poul hörte ein Geräusch neben sich und wirbelte herum. Donald, sein Bruder,
stand hinter ihm.


»Ich glaube, es ist besser, wir verschwinden hier«, meinte Donald. Er
starrte auf die Ausläufer des nahen düsteren Waldes, der so dicht stand, dass
selbst die Sonnenstrahlen Mühe hatten, das Blattwerk zu durchdringen. Aus der
Stimme Donalds, des älteren Bruders, waren deutlich Ratlosigkeit und Angst
herauszuhören. »Wir haben nichts gehört, Poul, verstehst du?«


Poul Fhool schluckte. »Aber Don, ich ...«


Donald legte die Hand auf die Schulter des jüngeren Bruders. »Ich glaube,
wir verstehen uns?« Es war etwas Zwingendes und Überzeugendes im Blick des
Sprechers. Man merkte, dass Donald Fhool ein typisches Kind dieser Insel war.
Geboren in einem winzigen Dorf auf einer kleinen Insel, vollgestopft mit dem
Wissen und den Erzählungen der Alten, die vor ihm hier existiert und ihre
Jugend verbracht hatten. Die irischen Inseln und Seen hatten einen legendären
Ruf. Der Aberglaube der einfachen und bescheidenen Leute war schon bekannt –
der auf den Inseln aber war sprichwörtlich. Es gab nirgends so viele
Geschichten über Geistererscheinungen und phantastische Geschehnisse, die
angeblich wahr sein sollten, wie hier auf den winzigen Inseln, die wie Perlen
einer Kette das Festland von Irland flankierten, das selbst nur eine große
Insel war.


Poul starrte hinunter auf die zusammengedrückten Schuhe, die aus einer
Presse gerutscht zu sein schienen. Dann nickte er. »Okay, Don. Ich glaube, du
hast recht. Wir haben nichts gehört,
und wir haben auch nichts gesehen!«


 


●


 


Sioban McCorkan kam vom oberen Stockwerk herunter.


Sie sah frisch und ausgeruht aus.


Die erste Nacht in diesem Haus war ihr bekommen. Sie hatte gut und tief
geschlafen.


Aus der Küche der Parterrewohnung vernahm sie das Rauschen kochenden
Wassers.


Die junge, attraktive Irin, die ein Kleid aus zitronengelbem Leinen trug, warf
einen Blick um den Türpfosten.


Der sympathische Holländer stand am Gaskocher und nahm gerade den alten
Kessel herunter, um sich einen Kaffee zu überbrühen.


»Guten Morgen!«, sagte die Irin.


Henrik van Heyken drehte sich herum. »Guten Morgen! Wie geht es Ihnen? Ich
hoffe, mein Schnarchen hat Sie nicht aufgeweckt, nachdem Sie gestern Abend
feststellten, dass unsere Schlafzimmer genau untereinander liegen.«


Sioban lachte, und der blonde Holländer konnte die Blicke nicht von dem
hübschen Mädchen wenden.


»Ich habe jedenfalls nichts gehört.«


»Dann haben Sie einen verdammt tiefen Schlaf ... Sie kommen gerade
richtig«, fuhr er fort. »Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten? Wasser ist
genug vorhanden ...«


Sioban lachte. Es war eigenartig. Sie verstand sich mit diesem fremden
jungen Maler, als wären sie schon seit vielen Monaten zusammen. Es gab keine
Schwierigkeiten zwischen ihnen, und sie konnte sich nicht erinnern, auch nur
einen Augenblick Angst davor gehabt zu haben, mit dem Holländer allein in
diesem Haus zu sein.


Gestern Abend hatten sie noch darauf gewartet, dass vielleicht Mister James
Beam seinen allmonatlichen Besuch machte. Aber der Ire war nicht heimgekommen.


Henrik van Heyken hatte die Tatsache als selbstverständlich hingenommen,
dass Sioban in diesem Haus verblieb, obwohl Beam nichts davon wusste.


»Das kommt oft vor«, hatte der Maler gemeint. »Dieses Haus steht jedem
offen, der davon weiß.«


Durch ihre Freundin in Dublin hatte Sioban das schon erfahren, und so
machte sie sich weiter keine Gedanken darüber.


»Irgendwann in den nächsten Tagen wird er schon auftauchen«, meinte Henrik
auch jetzt, während er zwei alte Tassen vom Regal nahm. Sioban ging ihm zur
Hand und schwenkte sie unter dem heißen Wasser erst ab. »Danke. – Beam ist ein
eigenartiger Kauz. Er hat ja noch ein zweites Häuschen, ganz in der Nähe. Aber
er liebt es nicht, wenn man dorthin kommt, um sich anzumelden. Ich habe sogar
gehört, dass er gar nicht aufmacht, wenn man anklopft.« Es war, als hätte der
Maler in den Augen der jungen Irin ihre Gedanken abgelesen. »Machen Sie sich
nur keine Sorgen! Es ist alles okay so.«


Während Sioban dem Maler behilflich war, das Frühstück zu bereiten,
plauderte er schon wieder über seine Bilder. Sein Kopf schien nur mit Arbeit
und Ideen angefüllt zu sein. Die Irin musste an den gestrigen Tag denken. Wie
viele Bilder hatte sie gesehen – und gelernt, sie mit Bewusstsein und
Überlegung zu betrachten. Henrik van Heyken hatte ihr jedes Bild erklärt.
Sioban fand seine Arbeiten – besonders seine Kohlezeichnungen und
stimmungsvollen Aquarelle – ausgezeichnet. Sie gefielen ihr, und sie war
überzeugt davon, dass van Heyken wirkliches Talent besaß. Und er war besessen
von der Idee, ein großer Maler zu werden.


Unwillkürlich wandte sie den Blick und sah die Staffelei draußen auf der
breiten, grobgepflasterten Terrasse. Ein angefangenes Ölbild, das eine
Baumgruppe mit interessanten Licht- und Schatteneffekten darstellte, stand
darauf.


In seiner Mappe hatte van Heyken der jungen Irin auch Zeichnungen und
Skizzen junger Frauen gezeigt. Zahlreiche Aktstudien befanden sich darunter.


»Ich werde nach dem Frühstück gleich weggehen«, sagte der Holländer, als
sie sich an dem klapprigen Tisch gegenübersaßen und er sie aufmerksam
betrachtete. Er konnte nicht verbergen, dass er sie offensichtlich intensiv
musterte und einschätzte. Die Schönheit der jungen Irin faszinierte ihn. »Haben
Sie Lust, mich zu begleiten?«


»Sie sind auf der Suche nach neuen Motiven?«


»Ich habe vorgestern auf der Insel ein paar nette Motive gefunden, die ich
mir noch mal ansehen möchte. Auch drüben bei den Bauern möchte ich noch etwas
malen. Vielleicht gerade heute, wo sie auf den Feldern sind. Der Himmel ist
strahlend blau, es scheint sehr warm zu werden. Da kann man damit rechnen, dass
Heu gewendet oder vielleicht schon eingefahren wird. Dankbare Anregungen
ergeben sich da.«


Sioban seufzte, während sie die Tasse langsam auf den Tisch zurückstellte.


»Eigentlich bin ich hierher gekommen, um in aller Stille zu arbeiten. Wenn
ich mich dazu überreden lasse ...« Der Holländer nickte, und sie sprach gar
nicht zu Ende.


»Ja, ich verstehe Sie schon«, murmelte Henrik. »Ich bin ein fürchterlicher
Egoist, ich weiß. Ich würde genauso reagieren, wenn ich Sie wäre. Die
Einsamkeit hier muss man nutzen. Sie haben recht. Ich will Sie nicht von der
Arbeit abhalten.«


»Vielleicht gehe ich heute Mittag mit«, lenkte Sioban McCorkan ein. »Wenn
ich das Gefühl habe, schon eine Sache angefangen zu haben, dann bin ich
zufriedener.«


Er nickte wieder. »Einverstanden!«


Seine Blicke klebten förmlich auf ihr.


Es war ihr nicht unangenehm. Seltsam ...


»Was denken Sie?«, fragte die Irin unvermittelt.


Er lächelte. »Soll ich es Ihnen wirklich sagen?«


»Ja. Ich bestehe darauf.«


»Ich habe Sie mir als Modell vorgestellt.«


Ihre Augen glitzerten. »Und zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?«


Er ging nicht direkt auf ihre Frage ein.


»Sehen Sie, die Frauen tragen heutzutage immer weniger. Den Blicken der
Männer wird in dieser Zeit sehr viel geboten. Aber es ist doch noch genügend an
Verborgenem vorhanden, was die
entscheidenden Partien eines weiblichen Körpers verhüllt. Mängel werden durch
die Kleidung ausgeglichen. Der nackte Körper erst enthüllt die volle
Schönheit.«


Sioban erwiderte ungeniert seinen Blick. Sie war ein modernes Mädchen und
dachte über viele Dinge anders, als vielleicht ihre Mutter es noch getan hatte.


»Sie würden mich gern nackt malen?«


Er lächelte. »Ich glaube, Sie sehen die Dinge falsch. Ich würde Sie gerne
als Akt malen. Das ist etwas anderes.« Die nächsten zehn Minuten vergingen
damit, dass er ihr diesen feinen, alles entscheidenden Unterschied plausibel
machte.


Als sie das Frühstück beendet hatten, war das Thema über Aktmalerei
schlagartig wie abgeschnitten.


Henrik van Heyken machte sich bereit. »Bis heute Mittag dann?«, sagte er
noch einmal fragend von der Tür her. »Ich würde mich wirklich freuen.
Vielleicht könnten wir auch heute Abend noch einmal gemeinsam ausgehen. Ich
lade Sie zum Essen ein. Im modernsten Hotel des Ortes unten an der Küste,
einverstanden? – Sagen Sie nicht nein, Sioban! Mein Aufenthalt hier wird jetzt,
nachdem Sie da sind, sehr schnell zu Ende gehen.«


»Nanu?« Sioban war mehr als erstaunt. »Bin ich eine solche Schreckschraube,
dass Sie meinen Anblick nicht länger ertragen können? Eben noch wollten Sie
mich malen – und jetzt machen Sie mir ein so verstecktes Kompliment.« Ihre
Stimme klang ernst.


Henrik van Heyken lachte. »Ich glaube, Sie missverstehen mich, Sioban.« Er
kam auf sie zu. »Wenn jemand hierher kommt, dann hat er die Absicht, allein zu
sein. Und das ist auch der Sinn, den Mister Beam bezwecken will. Er hat zwar
nichts dagegen, wenn mehrere Studenten gleichzeitig das Haus bewohnen, aber
sicher wird dann der Zweck, in der Einsamkeit zu wohnen und zu arbeiten, nicht
mehr erreicht. Ich habe es am eigenen Leib erfahren, wie herrlich dieses
Alleinsein ist. Es war eine fruchtbare Zeit. Und ich möchte auch Ihnen diese
Stunden gönnen. Sie haben bestimmt Ihre Gründe, warum Sie auf die Insel kamen.
Es wäre egoistisch von mir, jetzt noch länger hierzubleiben und Ihnen die
Einsamkeit zu stören. Schließlich halte ich mich schon seit vier Wochen hier
auf. Und jetzt ist eben jemand anders an der Reihe.«


Henrik van Heyken stand dicht vor ihr.


Sioban wusste später nicht mehr, wie eigentlich alles gekommen war. Sie
spürte plötzlich seine Hände auf ihren Schultern. Der Holländer zog sie an
sich, und dann pressten sich seine Lippen auf ihren verlockenden Mund. Und die
Irin öffnete die Lippen und erwiderte den Kuss des Blonden.


Als Henrik sich von Sioban löste, senkte er den Blick, rieb seine Stirn an
die ihre und sagte:


»Ich wusste, dass du ein herrliches Modell bist. Sioban ...«


»Ich werde mich beeilen«, flüsterte sie und lächelte ihn an. Sie wollte
noch etwas sagen, wurde aber abgelenkt durch ein Geräusch draußen vor dem Haus.
Es war ein leises Rascheln, dann das Knacken eines trockenen Astes. Jedes
Geräusch in dieser Abgeschiedenheit fiel sofort auf.


Sioban McCorkan wandte den Blick und schaute aus dem Fenster. »Ob Mister
Beam ...«, meinte sie. Aber da war es schon wieder still. Und niemand in der
Nähe.


»Wahrscheinlich ein Tier«, meinte van Heyken. »Es gibt hier noch viel
Wild.«


Damit war die Sache für ihn und die Irin erledigt.


Der Holländer nahm seine dunkelbraune Aktentasche, in der Malutensilien,
sein Skizzenbuch und ein kleiner Fotoapparat verstaut waren.


»Ich werde heute Vormittag etwas tun. Am Nachmittag gehe ich dann mit dir«,
flüsterte Sioban. Ohne dass es einem von beiden auffiel, waren beide auf das Du
übergegangen. »Am Abend nehme ich deine Einladung an.«


»Ich hoffe, ich habe den Mund nicht zu voll genommen«, erwiderte Henrik.


»Mein Geld müsste gerade noch für zwei Mahlzeiten reichen.«


»Wenn nicht, ich habe auch noch etwas dabei. Und im Zeitalter der
Gleichberechtigung ist es ja eigentlich egal, wer zahlt.« Sioban sah ihm nach,
wie er aus dem Haus ging, sich unter der Baumgruppe außerhalb des Gatters noch
einmal umwandte und ihr einen Handkuss zuwarf. Dann kehrte sie ins Haus zurück.
Sie war allein; sie war froh darüber. Jetzt endlich fand sie die Zeit, ihre
aufgepeitschten Gedanken zu beruhigen und sich über ihr eigenes Tun und Wollen
einmal klarzuwerden.


Die Irin stieg die knarrende Treppe hinauf. Sie verharrte wieder in der
Bewegung, als sie deutlich das starke Rascheln unmittelbar an der Rückseite des
Hauses hörte, aber dann ging sie weiter und machte sich keine weiteren
Gedanken. Waldtiere ...


Sioban McCorkan öffnete alle Fenster. Auch in der Parterrewohnung standen
alle Fenster offen. Es war wahr, die Luft war frisch und würzig, man musste sie
einfach hereinlassen. Keine Abgase, keine vorbeirasenden Autos. Was für ein
Idyll hier, was für ein Paradies!


Sioban schritt auf den Balkon hinaus. Sie warf einen Blick über die
hölzerne, ein wenig wackelige Brüstung und konnte genau auf die Terrasse
hinabsehen, wo die Staffelei mit dem angefangenen Bild stand. Dann streckte sie
sich, wandte sich langsam um und ging zurück in das geräumige Zimmer, in dem
sie diese Nacht verbracht hatte. Sie betrachtete sich im Spiegel und fing an,
sich auszukleiden. Langsam streifte sie das Kleid ab. Nur mit BH und knappem
Slip bekleidet, begutachtete Sioban McCorkan ihr Spiegelbild.


Sie hatte eine ausgezeichnete Figur, ihre Haut war makellos rein und zart,
kein Pickel verunstaltete sie. Als Modell eines Malers – warum eigentlich
nicht? Es war doch nichts Schlechtes und Schamloses daran!


Achtlos warf sie das zitronengelbe, leichte Kleid hinter sich auf einen
ausgebleichten, altmodischen Sessel, dem ein Bein fehlte. Nur mit BH und Slip
bekleidet bewegte sie sich durch die Wohnung, räumte ein wenig auf, schaffte
dann einen kleinen Tisch hinaus auf den Balkon, breitete ihre Papiere, Bücher
und Schreibzeug darauf aus und setzte sich dann, die langen braunen,
wohlgeformten Beine übereinanderschlagend, an den Tisch, um einige Notizen zu
machen. Doch sie wurde ständig abgelenkt. Ihre Gedanken weilten bei Henrik van
Heyken.


Als die Irin Durst verspürte, verließ sie den Balkon und holte unten aus
der Küche den Rest Kaffee zu sich hoch.


Diesmal achtete sie nicht einmal mehr auf das Rascheln, das leise aus dem
Dickicht herüberdrang.


Als Sioban auf dem Balkon saß, bewegte sich lautlos, direkt unter ihr, ein
mächtiger, neun Meter langer Körper und schob sich schlängelnd aus dem
Buschwerk direkt auf die graue, steinerne Terrasse.


Die mordende Anakonda witterte das neue Opfer.


 


●


 


Die Organisation der PSA ist ein Werk der Präzision. Auch diesmal klappte
alles wie am Schnürchen.


Unmittelbar nach seinem Flug von den Staaten nach Europa wurde Larry Brent
auf dem Flughafen in Dublin von einem Mittelsmann begrüßt und mit einer
Militärmaschine der irischen Luftwaffe zu einem kleinen Militärflughafen in der
Nähe von Ballina geflogen. Es war eine Reise quer über die Insel.


In Ballina wartete ein Auto auf den PSA-Agenten, um ihn zum Hafen von
Balmullett zu bringen, wo die Jacht bereitstand, die sofort ablegte, als
X-RAY-3 an Bord war.


»Und damit ist die Stunde gekommen, wo ich die zahlreichen Geliebten, die
mich auf meiner kurzen Seereise begleiten, kennenlernen werde.« X-RAY-3
strahlte über das ganze Gesicht. »Fünf hübsche Reisebegleiterinnen waren es
doch mindestens, die mein hochverehrter Chef mir zugestand, um dem Status eines
lebens- und liebestollen Playboys gerecht zu werden.« Er sagte das zu seinem
Vertrauten Ernest Kilroy, einem Mann, der zwar kein PSA-Agent war und aus
diesem Grund auch keinen PSA-Ring und keine Deckbezeichnung trug, der aber im
Dienst der PSA stand und manchen Einsatz vorbereitete.


Die trockenen Routinearbeiten, für die es absurd gewesen wäre, die
wertvolle Arbeitskraft eines PSA-Agenten einzusetzen, wurden von Männern wie
Ernest Kilroy erledigt. Es gab viele Kilroys in der ganzen Welt. Männer, die
ihren harten Dienst versahen und doch immer hinter den Kulissen blieben.


Ernest Kilroy grinste: »Sie werden Ihre helle Freude daran haben, X-RAY-3.«


Auf seinem Gang durch die Jacht wurde Larry Brent drei weiteren Männern
vorgestellt, die für einen einwandfreien Verlauf der Seereise garantierten. Es
war sogar ein Funker an Bord. Die Männer trugen weiße Hosen und dunkelblaue
Jacketts.


Als die Jacht Playboys Love schon
die Landzunge passierte und auf direktem Kurs Richtung Inishkea lag, bekam
Brent zum ersten Mal seine Privaträume zu sehen. Sie waren mit einem Luxus
eingerichtet, wie sich das für einen Millionärssohn, dessen Vater mehrere
Ölfelder in Südamerika besaß, auch gehörte. Es gab einen Partysaal, der
verwöhntesten Ansprüchen gerecht wurde. Larry kannte die Pläne von X-RAY-1. Um
die Sache so echt wie möglich zu gestalten, sollte unter Umständen auch auf dem
Schiff, das im einzigen Hafen von Inishkea anlegte, in den nächsten Tagen,
sobald Larry Brent die nähere Bekanntschaft des reichen McCorkan gemacht hatte,
eine Jacht-Party stattfinden.


Sie sollte dazu dienen, dass beide Männer engeren Kontakt bekamen.
Irgendwie waren die Anwesenheit McCorkans sowie einige andere kleine Ereignisse
auf der an sich unwichtigen Insel dem führenden Kopf der PSA nicht ganz
geheuer.


Auf dem Promenadendeck lernte Larry seine Playboy-Gespielinnen kennen. Er
kam sich vor wie James Bond.


Fünf Girls aus fünf verschiedenen Ländern! Der Agent räusperte sich und zog
die grellgemusterte Krawatte, die er zu dunkelblauem Hemd und cremefarbenen
Anzug aus bestem Kammgarn trug, zurecht.


»Als Nero seine Bacchanalen auf einem Floß vor den Toren Roms feierte, ist
es ihm wohl kaum besser ergangen«, murmelte er.


Und er wurde seinen Freundinnen vorgestellt.


Da war Myrelle aus Frankreich, schlank, beweglich. Sie trug einen
Saint-Tropez-Anzug, dessen Hose so knapp anlag, dass sich das Muskelspiel der
proportionierten Waden und der langen, festen Schenkel zeigte. Der Bauchnabel
lag frei, und die Partie zwischen dem knappen Oberteil des Anzuges zeigte
Myrelles makellose, sonnengebräunte Haut.


»Bon soir, Monsieur«, sagte die Französin und schob mit einer eleganten
Bewegung die Fülle des langen, tiefschwarzen Haares, das sie offen auf den
Schultern trug, zurück.


Dann war da noch Britt aus Dänemark. Sie war hellblond, wohlproportioniert,
hatte ein apartes Gesicht und Augen, die so blau waren wie ein klarer Bergsee.
Die Blonde lächelte ihm zu, als der Amerikaner auf sie zukam.


»Ich glaube, wir werden uns gut verstehen«, meinte sie. Der leichte Akzent,
der Däninnen und Schwedinnen eigen war, machte sie sofort noch sympathischer,
und ein so liebreizender Zug lag um ihre Lippen, dass Larry sie am liebsten auf
der Stelle geküsst hätte. Aber er beherrschte sich. Da waren noch drei andere
Girls, die zusahen, und das behagte ihm nicht. Erfahrungen mit einem Harem
hatte er noch nicht, schließlich war er kein Sultan.


»O ja, das glaube ich auch«, entgegnete er fröhlich. Seine heitere,
ungezwungene und sympathische Art steckte sofort an. »Ich hatte nie
Schwierigkeiten mit Ausländerinnen.« Er versuchte, einige Brocken dänisch, die
er bei einem privaten Besuch in Dänemark aufgeschnappt hatte, in seine
amerikanisch gesprochene Erwiderung einzuflechten. Es wurde ein regelrechtes
Kauderwelsch, aber die Dänin lachte trotzdem, gerade deswegen.


Weiter ging es zu Nyree, einer brünetten Engländerin, die auf einer Liege
hockte und ihre langen Beine eincremte. Die Sonne knallte auf das Deck.


»Wenn es Ihnen zu heiß wird, gehen Sie einfach ein Deck tiefer, Miss«,
empfahl X-RAY-3. »Dort ist es noch angenehmer.«


»Ich liebe die Sonne, Larry«, lautete die Erwiderung, und die Mundwinkel
von X-RAY-3 klappten herab, weil sie ihn charmant lächelnd einfach mit Du anredete. »Das solltest du doch
eigentlich wissen. Oder erinnerst du dich nicht daran, dass wir uns vor
vierzehn Tagen auf den Bermudas kennengelernt haben? Am Strand, in der
knalligen Mittagshitze ...«


X-RAY-3 musste sich im Stillen eingestehen, dass er ein wenig überfordert
wurde. Doch er ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. »Ja, natürlich«, sagte
er mit einer Stimme, die wie ein Reibeisen klang. »Ich vergesse doch nichts,
Nyree. Die sonnenhungrige Nyree von den Bermudas.«


Er ging weiter zur nächsten Schönheit, zu Petra, einer aparten, attraktiv
gebauten Deutschen, die auf Anhieb an einer Schönheitskonkurrenz hätte
teilnehmen können und dabei echte Chancen hatte.


»Hallo«, sagte Larry nur.


»Hallo«, antwortete Petra. Sie trug einen gemusterten Bikini, der ihre
vorteilhafte Figur zur Geltung brachte. Der Büstenhalter war so knapp bemessen,
dass die kleine stramme Brust auf beiden Seiten hervorquoll.


»86-58-86«, sagte Larry mit Kennermiene. Petra lächelte. »Überall ein
halber Zentimeter mehr, dann stimmt es.«


Sie war charmant, hübsch, verführerisch. Aus seiner Zeit, als Brent noch in
Deutschland als Soldat stationiert war, wusste er, dass es in Germany schöne
Frauen gab. Er konnte seinen Vater verstehen, der eine Deutsche geheiratet
hatte.


Die letzte im Reigen der Schönheiten war von Natur aus braun. Sie hieß
Soumea und stammte von Tahiti. In ihren Adern floss zusätzlich französisches
Blut. Soumea war ein Mädchen, wie man es nur in Herrenmagazinen als Fotomodell
zu sehen bekam.


Sie sprach fließend englisch, französisch und ihre Heimatsprache. Bekleidet
war sie nur mit einem schneeweißen Bikini, der an den Seiten mit winzigen
Schlitzen versehen war. Das dazu passende Oberteil wurde in der Mitte von einem
goldenen Ring gehalten.


Larry Brent wechselte einige Worte mit der braunen Schönheit, um sich auch
mit ihr bekannt und vertraut zu machen. Der Amerikaner stieß hörbar die Luft
durch die Nase, als er sich umwandte. Ernest Kilroy stand an seiner Seite. Er
hatte ihn über das ganze Deck begleitet.


»Da kann man wirklich sagen: Hab' mein Jachtchen voll geladen, voll mit
hübschen Mädchen ...«, murmelte er kaum hörbar und griff sich an den Kragen.


Kilroy grinste. »Da hat Ihnen X-RAY-1 ja eine schöne Aufgabe übertragen.
Die Sache wird schwierig, nicht wahr? Fünf auf einen Streich. Ich möchte nicht
in Ihrer Haut stecken.«


Larry seufzte. Er legte das Jackett ab, als er nach unten in die Kabine
ging.


»Wie weit ist es noch bis Inishkea?«


»In einer halben Stunde sind wir dort«, meinte Kilroy.


Larry zog sich in seiner Kabine aus und schlüpfte in seine Badehose. »Dann
werde ich mir die nächste halbe Stunde die Zeit mit Schwimmen und Flirten
vertreiben.« Er machte keinen glücklichen Eindruck. »Es ist nicht einfach, ein
Playboy zu sein. Man gammelt in der Welt herum, wo einem das Mädchen gefällt,
nimmt man es mit auf seine Jacht, und jetzt habe ich gerade Lust, irgendwo an
einer irischen Insel anzulegen, weil ich Appetit auf eine attraktive Irin habe
...« Er warf einen Blick auf die verlockenden Girls auf dem Sonnendeck, dem er
sich wieder näherte und wo er mit Hallo empfangen
wurde. »Es ist ja auch langweilig, dauernd mit denselben Mädchen umzugehen. Als
Playboy kann man sich das nicht leisten, Kilroy ...«


Brent grinste Soumea an, die sich mit wiegenden Hüften näherte, und es
wurde ihm heiß, als auch Petra sich erhob, in der Rechten ein Glas eisgekühlter
Limonade, um es ihm zu reichen.


Die Jacht legte im Hafen an. Das größte Hotel des Ortes war das Haus
Donovan Odds.


Larry schickte sofort einen Diener hin, um die Lage zu erkunden. Er erfuhr,
dass mehr als genügend Räume zur Verfügung standen. Nur fünf wären momentan
belegt. Drei davon hätte David McCorkan gemietet, für sich und seine Begleiter.


Dann trat X-RAY-3 selbst in Aktion. Er verließ die Playboys Love und ging an Land. Drei seiner Begleiterinnen nahm er
mit. Er fühlte sich als Hahn im Korb, als er mit seinen auserwählten
Schönheiten, die bisher als Fotomodell oder Schauspielerin gearbeitet hatten,
das Hotel betrat.


Larry mietete eine ganze Zimmerflucht.


Der Geschäftsführer und Besitzer des Hotels, Donovan Odd, sah ihn an wie
einen orientalischen Potentaten mit seinem Harem im Gefolge.


»Ich brauche nur fünf Zimmer für die Girls. Aber ich muss die Gewissheit
haben, dass sonst niemand auf der Etage wohnt. Ich fühle mich nicht wohl, wenn
ich zu viele fremde Menschen um mich habe. Ich brauche meine Freiheit, Luft.«


»Sie werden sich nicht zu beklagen haben, Mister Brent.« Donovan Odd trug
einen hellgrauen Sommeranzug. Für Larrys Begriffe war der Ire ein bisschen zu
nervös. Odd zeigte dem Amerikaner höchstpersönlich die Zimmer. X-RAY-3 meckerte
ein bisschen, aber das gehörte schließlich zu seiner Rolle.


»Auf den Bahamas ist der Komfort größer«, meinte Larry. »Naja ...«


»Wir sind hier nicht auf den Bahamas, Mister«, entgegnete Donovan Odd
kleinlaut. Die Linien um seinen Mund wurden weiß. »Dies hier ist Inishkea.«


»Wem sagen Sie das!« Achselzuckend, ein wenig arrogant, ging Larry mit dem
Hotelbesitzer nach unten. »Aber im großen und ganzen sieht die Sache recht gut
aus. Ich nehme an, dass wir vier oder fünf Tage bleiben. Vielleicht auch
länger; es kommt darauf an, wie es mir hier gefällt.«


»Wir werden uns bemühen, Sie zufriedenzustellen, Mister Brent.« Donovan Odd
sprach leise. Er machte einen etwas bedrückten Eindruck, der durch seine mühsam
verborgene Nervosität nur noch stärker auffiel.


»Haben Sie Sorgen?«, fragte Larry. Er musterte den Mann, der neben ihm
ging, mit einem raschen Blick.


Odd griff sich an den Kragen. »Nein, nichts Besonderes, Mister.« Er
lächelte verzerrt. »Das Geschäft läuft in diesem Jahr nicht so gut. Doch wenn
das Wetter sich bessert, ist damit zu rechnen, dass es noch mal einen Umschwung
gibt …«


Larry wusste, dass dies gelogen war. Ihm war bekannt, dass Odd im letzten
Jahr eine Tochter verloren hatte. Auf welche Art und Weise, das war bis zur
Stunde ungeklärt. Nur eines stand mit Sicherheit fest: Die Kleider des kleinen
Mädchens hatte man in einem trockengelegten Brunnen gefunden. Sie waren zu
einem festen Bündel zusammengepresst gewesen, als wären sie aus einer Presse
gerutscht.


Der Hotelbesitzer wechselte sehr schnell das Thema. »In der von Ihnen
gemieteten Etage befindet sich im Augenblick ein Gast auf Zimmer 115. Ich habe
seine sofortige Umquartierung veranlasst, damit die Etage völlig frei ist. Sie
sind übrigens nicht der einzige Amerikaner in meinem Haus. Mister David McCorkan
ist da, der bekannte amerikanische Verleger und ...«


Larry ließ ihn erst gar nicht ausreden. »Das darf nicht wahr sein«, rief er
überrascht aus. »Corky hier auf Inishkea? Nun, er ist ja auch von Geburt Ire!
Ist er hier geboren?«


Ein Kopfschütteln war die Antwort. Aber auch diesmal unterbrach Larry den
Hotelbesitzer im Ansatz des Sprechens.


»Wo ist er? Sie müssen mich sofort zu ihm führen. Ich muss ihm sagen, dass
ich vor ein paar Tagen in Las Vegas war und dort seine neue Show gesehen habe.
Wo ist er? Hält er sich im Augenblick im Hotel auf?«


Larry verhielt im Schritt. Sie standen auf der obersten Treppe, die in
einem leicht geschwungenen Bogen um die mit Glasmosaiksteinen besetzte Ecke
führte. Von hier aus konnte man genau die einladende Hotelhalle überblicken.


Dort an einem Tisch saß die Dänin Britt. Um sie herum standen Petra, die
Deutsche, und Soumea, die grazile, verlockende Schönheit aus Tahiti. Die drei
Mädchen, die Larry als Aushängeschild schon mal zum Hotel mitgenommen hatte,
waren nicht allein.


Mitten unter ihnen stand ein breitschultriger Mann. Er trug einen weißen
Sommeranzug, kanariengelbes Hemd und eine breite Krawatte mit einem unmöglichen
Muster. Die grellfarbenen Pop- und Op-Motive schien ein Hippie-Künstler im
LSD-Rausch entworfen zu haben.


David McCorkan! Larry erkannte ihn sofort. Er hatte während des Fluges nach
Dublin eine Reihe von Fotografien studiert.


»Das ist er ja! Sie brauchen sich nicht mehr zu bemühen«, sagte X-RAY-3
rasch. Er ließ den Hotelbesitzer einfach stehen und rannte die mit einem roten
Teppich belegten Treppenstufen hinunter.


McCorkan führte ein angeregtes Gespräch mit den drei Schönen. Mit dem Blick
des Kenners hatte er sofort festgestellt, dass er hier drei junge Damen erster
Klasse vor sich hatte, und McCorkan, im Umgang mit attraktiven Frauen erfahren,
streckte sofort seine Fühler aus.


Larry hörte die etwas schmalzige, für den massigen Körper McCorkans ein
wenig zu hohe Stimme, und er vernahm, wie der Verleger und
Striptease-Club-Besitzer diesen drei herrlichen Geschöpfen ein Angebot machte,
sich doch für eine Bilderserie innerhalb seines in Millionenauflage
erscheinenden Magazins McCorkan Show zur
Verfügung zu stellen.


Die Nähe der Girls wirkte bereits. Unwillkürlich grinste Larry still vor
sich hin. Sein Auftritt hier lief schon recht gut an. Die Idee von X-RAY-1 war
nicht übel. Wenn es so weiterging, brauchte Larry selbst gar nicht mehr viel zu
tun.


»... das ist eine Chance für Sie, die Sie sich nicht entgehen lassen
sollten, meine Damen!« McCorkan hielt die würzige Havanna in der Rechten und
paffte ein paar blaue Rauchwolken vor sich hin. »Wenn ...?«, wollte er
fortfahren. Aber da fuhr ihm der unhöfliche Playboy Larry Brent heiter ins
Wort. »Tja, wenn das Wörtchen Wenn nicht
wäre, Mister McCorkan. Ich bin auch noch da! Und die Girls gehören mir!«


Der rothaarige Ire drehte sich um. McCorkans Gesicht glühte. Offensichtlich
litt er unter viel zu hohem Blutdruck. Das war kein Wunder. McCorkan – obwohl
er es nicht mehr nötig hatte, seine Millionen konnte er im ganzen Leben nicht
mehr aufbrauchen – kümmerte sich um tausend kleine Dinge selbst. Er begab sich
auf Reisen, die auch ein Vertreter für ihn hätte erledigen können, er plante
Berichte und Sensationsserien und vergewisserte sich an Ort und Stelle erst
selbst darüber, ob die Dinge es auch wirklich wert waren. Tausend Hände waren
ihm behilflich, die McCorkan Show zu gestalten, aber auf seinem Schreibtisch liefen
alle Fäden zusammen, und der Ire herrschte mit einer beinahe diktatorischen
Macht. Er war sein eigener Chefredakteur. Und man musste es ihm lassen:
McCorkan hatte gewisse Fingerspitzengefühle, jenen Riecher, den man einfach
brauchte, um ein Magazin wie die McCorkan Show ständig interessant und
verkaufsfähig zu machen.


»Ah, Sie sind der Haremswächter?« Der Ire grinste. Sein Haarschopf war
dicht und wellig. »Ich muss Ihnen meinen Respekt aussprechen, Mister ...«


»Brent, Larry Brent.« X-RAY-3 hielt es nicht für notwendig, die dunkle
Brille abzunehmen.


Er schnippte mit den Fingern ein imaginäres Stäubchen von seinem
maßgeschneiderten Jackett. »Wenn Ihnen meine Reisebegleiterinnen so gut
gefallen, dann müssen Sie schon mit mir verhandeln, Mister McCorkan.«


Larry lachte leise. »Im Vertrauen: Die Mädchen würden sich nicht schlecht
in Ihrem Magazin machen. Die meisten haben übrigens Erfahrung in der Branche.
Es sind Fotomodelle. Wenn Sie Lust und Zeit haben, kommen Sie mit auf meine
Jacht. Die Auswahl ist noch größer. Ich habe sogar eine Exotin an Bord ...«


McCorkan vergaß an seiner Zigarre zu ziehen, und er vergaß für die nächsten
Minuten sogar die drei attraktiven, lächelnden Girls, die abwartend hinter ihm
standen. Larry Brents sympathische Art, mit Menschen umzugehen und sie zu
verstehen, sich auf sie einzustellen und sie für sich zu gewinnen, machte sich
jetzt wieder bezahlt.


»... kommen Sie mit auf meine Jacht! Ich kann mir den Bericht recht
interessant gestaltet vorstellen. Vor den Reportern die weiße Luxusjacht Playboys Love. Und der Millionärssohn
Larry Brent erlaubte unserem Fotografen dort ein paar Aufnahmen zu machen. Im
Hintergrund der wolkenlose klare Himmel, der sich wie ein riesiges Zelt über
das Meer spannt ...«


McCorkan nickte. »Ausgezeichnet. An Ihnen ist ein Berichterstatter
verlorengegangen. Das ist nicht schlecht, was Sie da vor sich hinmurmeln.«


»Ich kann mir die Sache bildlich vorstellen. Vielleicht organisieren wir
noch ein kleines Bordfest mit Feuerwerk und schmücken die Decks mit Lampions.
Ein Wort an meine Leute, und der Film läuft, Mister McCorkan. Szenen auf See,
im Swimmingpool an Bord. Ein interessantes Fest, schöne Frauen, rassig,
verlockend. In großer Abendgarderobe, aber auch im Badeanzug, im Bikini und
oben ohne. Es sind Modelle. Man kann viel daraus machen, McCorkan!«


»Wenn man den richtigen Fotografen und den richtigen Autor dazu hat, ja.«


»In den Magazinen Playboy und Chance finden Sie immer wieder solche
Features. Die Leser mögen das.«


»Wem sagen Sie das, Brent! Meinen Sie, in McCorkan Show kocht man nicht mit Wasser? Unsere Stärke sind
ebenfalls solche Bildberichte, wobei wir das Schwergewicht auf interessante
Fotos legen ...«


Die beiden Männer kamen überein, so etwas zu unternehmen.


Larry Brent strahlte. »Man sollte immer etwas tun, um der Langeweile Herr
zu werden ...« Und er dachte daran, dass diese Kontaktaufnahme ihn weniger Zeit
gekostet hatte, als er in seinen kühnsten Träumen erhoffte.


»Vielleicht sehe ich mir gegen Abend Ihren Einbaum näher an, Brent«, meinte
McCorkan abschließend, während er die erloschene Havanna, kaum angeraucht,
achtlos in einen Ascher fallen ließ. »Und morgen Mittag werde ich dann meinen
Fotografen mitnehmen, damit er sich ein paar gute Standorte aussucht. Ich
glaube, die Sache haut hin.«


 


●


 


Sioban McCorkan hob lauschend den Kopf. Es war ihr, als wäre unten jemand
gegen die Terrassentür gestoßen.


»Henrik?«, fragte sie automatisch und erhob sich. Sie warf einen Blick nach
unten und sah, dass die weit offenstehende Terrassentür sich ein wenig bewegte.
Sioban presste die Lippen zusammen. Wollte Henrik sie überraschen? Rasch griff
sie nach dem dünnen Kleid und schlüpfte hinein. Sie machte sich nicht erst die
Mühe, den Reißverschluss zuzuziehen.


Auf Zehenspitzen ging sie zur Tür, drückte sich dicht an der Wand entlang
und näherte sich dann der Treppe. Vorsichtig stieg sie Stufe für Stufe nach
unten. Sie trat so leise auf, dass sie selbst erschrak, als die Stufen unter
ihrem Gewicht knarrten.


Sioban McCorkan erreichte die unterste Stufe. Der alte, ausgebleichte und
zerschlissene Vorhang rechts neben dem Fenster bewegte sich. Hielt Henrik sich
dort versteckt?


Unwillkürlich warf die Irin einen Blick auf ihre Armbanduhr. Henrik van
Heyken hatte zur Mittagszeit zurück sein wollen. Bis zwölf Uhr aber fehlte noch
eine ganze Stunde. Offenbar war er absichtlich früher zurückgekehrt.


Sioban befand sich jetzt im Parterre.


Sie verharrte geduckt und zunächst abwartend hinter dem wuchtigen alten
Schrank. Die Irin lächelte und hielt den Atem an. Sie hörte jetzt deutlich,
dass sich genau auf der gegenüberliegenden Seite des Schrankes etwas bewegte.
Es hörte sich gerade so an, als würde Henrik auf allen Vieren über den Boden
kriechen.


Sioban McCorkan ging langsam in die Hocke, dann sprang sie mit
hocherhobenen Händen blitzschnell vor.


Sie war überzeugt davon, dass Henrik van Heyken sich einen Scherz erlaube,
und sie beabsichtigte, ihn mit den gleichen Waffen zu schlagen. Mit keinem
Gedanken dachte sie an etwas Böses.


Umso grausamer, schrecklicher und gespenstischer war ihr Erwachen, die
Rückkehr in die Wirklichkeit, die zu einem Alptraum wurde.


Sioban McCorkan sprang genau vor den flachen, sich ruckartig hebenden Kopf
der Anakonda, und die Irin hörte nicht nur das Zischeln der blitzschnell
vorschießenden Zunge – nein, sie spürte diese feuchte, hartgummiartige Zunge
mitten in ihrem Gesicht!


Das Mädchen prallte zurück. Sioban schrie, dass es schaurig durch das
einsame, stille Haus hallte und sie das Gefühl hatte, alle Welt müsse es hören.


Dann ging es Schlag auf Schlag.


Sioban McCorkan sprang auf die Beine. Im gleichen Augenblick schoss der
mächtige, riesige Körper der Anakonda nach vorn, als würde er von ihrem
zurückweichenden Leib magnetisch angezogen.


Das Mädchen spürte die zuckende Schlange, die wie eine überdimensionale
Peitsche nach ihren Beinen schlug und ihr Opfer zu Boden warf. Sioban spürte
und sah, wie das weit aufgerissene Maul der Bestie langsam auf sie zukam, und
die Irin war wie gelähmt.


Abwehrend streckte sie die Hände weg und versuchte sich auf die Seite zu
werfen, um dem gierigen, schwarzen Rachen auszuweichen.


»Henrik!« Ihre Stimme zitterte, ihr Körper bebte, der kalte Schweiß trat
auf ihre Stirn, und ihre Nackenhaare sträubten sich.


Plötzlich war ein Schatten dicht neben ihr.


Sie hörte hastige Schritte, die hölzernen Stufen knarrten, aber das
Geräusch kam von unten, so, als ob jemand in diesem Augenblick die finsteren
Kellerräume verlasse, um sich dem Ort des grausigen Geschehens zu nähern. Etwas
zischte. Aber es war nicht die Schlange. Das Geräusch kam von dem Mann, der so
etwas Ähnliches wie eine Sprühdose in der Hand hielt. Henrik? Er war es nicht!
Wie durch eine Nebelwand sah sie die schemenhaften Umrisse. Dann wurde die
Gestalt vor ihren Augen klarer.


Ein älterer Mann! Deutlich war zu sehen, dass er um das rechte Armgelenk
einen frischen Verband trug.


Vor den Augen der jungen Irin begann sich alles zu drehen. Sie merkte, dass
sie etwas einatmete, das sie nicht kannte. Sie bekam noch mit, dass der Kopf
der riesigen Anakonda wie vom Blitz getroffen vor ihr hersauste. Der Boden
unter dem Körper der zitternden Frau erbebte. Der Druck um ihre Beine ließ
nach.


Dieser riesige, schwarze Rachen, der sie zu verschlingen drohte – wo war
er?


Mehr begriff Sioban McCorkan nicht mehr. Alles Gefühl wich aus ihrem
Körper. Eine tiefe, alles verschlingende Schwärze umfing sie.


Reglos lag sie unter dem schlaffen Schwanz der Anakonda. Sie merkte nicht
mehr, wie der Mann, der aus den Kellerräumen gekommen war, sich bückte und sich
abmühte, den Schwanz der betäubten Schlange auf die Seite zu heben.


 


●


 


Auf dem Gesicht von James Beam lag ein teuflisches Grinsen.


»Diesmal geht nichts mehr schief«, murmelte er kaum hörbar, und selbst wenn
jemand es vernommen hätte, wäre diese Bemerkung für einen stillen Beobachter
der Szene ein wirkliches Rätsel gewesen ...


James Beam trug die wie leblos in seinen Armen liegende Sioban McCorkan die
Kellertreppe hinunter. Es ging durch einen gewölbeähnlichen Gang. Weit geöffnet
war ein alter, schwerer, vom Wurm durchlöcherter Eichenschrank, der scheinbar
den Abschluss einer Kellerwand bildete. Doch Beam betätigte einen verborgenen
Mechanismus und konnte mit dem Fuß bequem die Schrankrückwand auf die Seite
schieben. Düster und drohend dehnte sich ein niedriger Tunnel vor ihm aus, der
an manchen Stellen nur mit schweren, verschimmelten Pfosten abgestützt war.
Dann veränderte sich der Tunnel. Mit jedem Schritt, den Beam ging, wurden die
seitlichen Wände glatter, und die Decke über ihm war jetzt richtig ausgebaut.
Es war der Verbindungsgang, über den Beam seine beiden abseits gelegenen
Behausungen erreichen konnte.


Nach etwa hundert Metern verzweigte sich der unterirdische Gang. Links ging
es in das Kellergewölbe des zweiten Hauses, zu den in den Wänden eingelassenen
Terrarien mit den Reptilien.


Schummrig flackernd war das ferne Licht der lautlos brennenden Fackeln
wahrzunehmen.


Beam schleppte die Bewusstlose in einen muffigen Raum, band sie an Händen
und Füßen und ließ sie dann einfach achtlos liegen.


Das schwerste Stück Arbeit aber lag noch vor ihm. Es musste ihm gelingen,
die betäubte Anakonda, die seit achtzehn Stunden in Freiheit war, wieder
dorthin zurückzubringen, wohin sie gehörte: In das unterirdische Gewirr der
Gänge und das für sie bestimmte Terrarium.


Dieser Riesenleib musste transportiert werden. Er musste aus dem Haus
verschwinden, ehe der derzeitige Bewohner, der holländische Maler Henrik van
Heyken, zurückkehrte.


Beam hatte keine Hilfe. Er besaß nur zwei Hände, war auf seine eigene
Körperkraft angewiesen und auf die Mithilfe einer mit einem gewaltigen Haken
versehenen Stange.


Zurückgekehrt warf er den Kopf der wie leblos liegenden Riesenschlange mit
der Hakenstange herum. Er zog den Körper nach, Stück für Stück.


Die Augen des schweigenden Mannes glühten wie unter einem inneren Licht.
Als er den schweren Körper so weit herumgezogen hatte, dass die Schlange die
Kellertreppen beinahe allein hinunterrutschte, war erst ein Minimum der Arbeit
geleistet, die noch vor ihm lag.


Er nahm endlich das Tuch vom Gesicht, das er vor Mund und Nase getragen
hatte, um sich vor dem Betäubungsgas zu schützen.


Die Anakonda bewegte sich.


Beam atmete erleichtert auf. Das vereinfachte seine Aufgabe. Die Schlange
hatte eine ordentliche Portion des auf sie abgesprühten Gases abbekommen, und
sie würde noch zwei oder auch drei Stunden unter den Nachwirkungen zu leiden
haben. Er wusste das aus Erfahrung. Aber die Bewegungen, die von dem Reptil
völlig unbewusst ausgeführt wurden, sorgten dafür, dass der lange, unhandliche
Körper sich oft selbst vom Boden emporhob, so dass Beam ihm nur noch mit der
Stange die maßgebliche Richtung zu geben brauchte.


Auf diese Weise erreichte er die Kellertür, und er mühte sich weiter damit
ab, die Anakonda durch den weitgeöffneten Geheimzugang zu ziehen. Der Kopf des
langgestreckten Tieres berührte die Schwelle zum Geheimtunnel, während das
andere Ende noch die Treppenstufen des Hauses berührte.


Da bewegte sich die Anakonda wieder. Ihr Schwanzende schlug so heftig aus,
dass es wie ein Hammer gegen die weit geöffnete Kellertür schlug. Ein
Donnerschlag erfüllte das einsame, stille Haus. Das wäre halb so schlimm
gewesen, hätte Henrik van Heyken nicht genau in diesem Augenblick über die
Terrasse her die Parterrewohnung betreten.


Er hörte das Geräusch und sah die offenstehende Kellertür.


»Sioban?« Henrik konnte eine gewisse Angst, die sich unerklärlicherweise
sofort in seine Stimme drängte, nicht verbergen.


Er ließ die Aktentasche einfach auf einen an der Seite stehenden
Polstersessel fallen und hastete die Treppe hinunter. Er sah gerade noch, wie
die Tür sich langsam schloss.


Und er begriff die Situation nicht mehr, so schnell ging alles. Der Mann,
der sich James Beam nannte, tauchte in dem Augenblick hinter der Säule auf.
Henrik van Heyken sah die schattengleiche Bewegung, dann fühlte er auch schon
den kräftigen Schlag auf den Hinterkopf.


»Tut mir leid, van Heyken«, murmelte Beam. »Aber ich kann kein Risiko mehr
eingehen!« James Beam musste verhindern, dass es einen Zeugen gab, der hier das
wahre Geheimnis des Hauses entdeckte ...


Er benötigte drei volle Stunden, ehe er die Anakonda im Terrarium hatte.


Aufatmend schloss Beam die Klappe.


Seine Blicke wanderten den Gang hinab. Hinter den zahlreichen Glasscheiben
der Terrarien bewegten sich lautlos und geschmeidig die Körper der
Giftschlangen.


Er wandte den Kopf und sah, wie die Anakonda, noch immer benommen, sich
herumwarf. Sie schlug mehrmals heftig mit dem schuppigen Leib gegen die
Glasscheibe.


»Ja, ja«, murmelte Beam. »Wie ich bei Laune bin, wird die Klappe wieder
geöffnet!« Die Anakonda bewegte sich sehr oft durch die unterirdischen Gänge,
die sich in unmittelbarer Nähe des Hauses befanden. Aber sie kehrte bei diesen
von Beam gewollten Ausflügen auch immer wieder in das Terrarium zurück.


In die Nähe des brackigen, künstlichen Tümpels ...


Beam stieg ermattet die ausgetretene Treppe empor. Um seine beiden
Gefangenen, die noch immer bewusstlos waren, kümmerte er sich nicht. Er hatte
sie in zwei völlig entgegengesetzt voneinander liegenden Kellerräume
untergebracht. Und niemand wusste von dem anderen. Das Erlebnis mit Joe Rings
und Patrick Queshon hatte ihn größere Vorsicht gelehrt.


Der Mann verriegelte die Tür hinter sich. Er durchquerte einen schmutzigen
Korridor und gelangte von dort aus in einen ehemals sehr gepflegt
eingerichteten Wohnraum. Doch auch hier herrschte Unordnung, und man sah, dass
die Hand einer Frau fehlte.


Beam hockte sich ermattet vor den alten, mit einem Goldrahmen versehenen
Spiegel.


Sekundenlang bewegte sich der Mann nicht. Dann hob er beide Hände, fasste
hinter seine Ohren und zog vorsichtig, aber mit gleichmäßiger Spannung die
hauchdünne, elastische Schicht, die wie eine zweite Haut über seinem Gesicht
lag, nach vorn.


Der Mund und die Nase, die unter dem Kunstgesicht
zum Vorschein kamen, waren schmaler und härter geschnitten als der
Ausdruck, den das Gesicht von James Beam vermittelte.
Der Mann vor dem Spiegel löste die buschigen, angegrauten Augenbrauen, die
furchige, älter machende Stirn, und das dünne, schon lichter werdende Haar.


Ein wesentlich jüngerer Mann kam hinter dieser unheimlich echt wirkenden
Maske zum Vorschein, ordnete die dichten, schwarzen Haare, verzog das
angespannte Gesicht, als wenn Klebefäden auf seinen Wangen lägen, und strich
sich dann leicht über die dünnen Augenbrauen.


Dieser Mann war vor anderthalb Jahren auf Inishkea angekommen. Er war 37
Jahre alt, hieß Edward Altree – und war einer der Sensationsreporter, die David
McCorkan in aller Welt beschäftigte. Altree betrachtete sein verbundenes
Handgelenk. Er verharrte noch fünf Minuten beinahe reglos vor dem Spiegel, als
müsse er sich erst von den Anstrengungen erholen, die hinter ihm lagen. Dann
erhob er sich und kleidete sich um. Er verließ das einsame Haus aber erst, als
es begann dämmrig zu werden. Er ging zu Fuß. Richtung Küste. Sein Ziel war das
Hotel von Donovan Odd.
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Der Nachmittag war wie im Flug vergangen.


McCorkan war in bester Stimmung. Kurz vor dem Kaffeetrinken hatte Larry
Brent noch Kricket mit ihm gespielt.


X-RAY-3 gab sich alle Mühe, den Verleger bei Laune zu halten. Und offenbar
gelang ihm das auch.


McCorkan gab ehrlich zu, dass er sich schon lange nicht mehr so amüsiert
hatte wie in der Begleitung Larry Brents und seiner fünf Girls, die er alle für
ganz große Klasse hielt. Und er ließ keinen Zweifel daran, dass er von jedem
Mädchen in den kommenden Nummern von McCorkan
Show eine Bilderstory bringen wolle. Jede Geschichte müsse als Überschrift
den Namen desjenigen Girls tragen, das auf den Fotos gezeigt werde. »Und es
muss sogar der Name sein, den sie in Wirklichkeit hat.« Er schien das für eine
besonders treffliche Idee zu halten. In der Tat passten auch die Namen, die die
Mädchen trugen, sehr gut zu den Typen, die sie darstellten. X-RAY-3 bezweifelte
fast, dass es ihre wirklichen Namen waren.


Beim Abendessen waren sie wieder zusammen. Larry, der lässig und heiter von
seinen angeblichen Abenteuern aus aller Welt erzählte, hatte bisher nur einen
kleinen Erfolg errungen: McCorkan hatte durchblicken lassen, dass er auf dieser
Insel einen Mann treffen wolle, der vor einiger Zeit einen Auftrag von ihm
erhalten hatte.


Beim Lampionschein saßen sie in dem parkähnlichen Garten beisammen.
McCorkans Fotografen hielten sich mit der Dänin Britt im Hotel auf. Die Halle
glich einem Studio. Mehrere Scheinwerfer brannten, und Britt wurde in allen
möglichen und unmöglichen Positionen, die sie bei ihrer angeblichen Ankunft in
einem Luxushotel zeigte, fotografiert.


Wie es sich für die Bilder eines Herrenmagazins gehörte, stach dabei die
textilarme Kleidung Britts ins Auge.


Als Larry Brent einmal den Kopf wendete, konnte er durch die weitgeöffnete
Terrassentür den Körper Britts sehen.


Die Dänin trug nur noch einen winzigen Slip und war gerade dabei, den
Verschluss des BHs zu öffnen. Sie dachte sich nichts dabei, denn sie hatte
schon mehr als einmal Modell gestanden.


Die Unterredung zwischen McCorkan, Larry Brent und den vier anderen Mädchen,
die an X-RAY-3 wie die Kletten hingen, fand eine abrupte Unterbrechung.


Ein Hotelangestellter näherte sich diskret dem Verleger und flüsterte ihm
etwas ins Ohr. Larry Brent war mit seinen Freundinnen beschäftigt, und er tat
so, als höre er nichts, doch seinem scharfen Gehör entging die Mitteilung
nicht.


»... ein gewisser Mister Altree, Sir ...«


»Thanks.« McCorkan drückte dem Boy eine Münze in die Hand.


Der Ire erhob sich. »Bitte entschuldigen Sie mich, Mister Brent! Es ist da
eine Kleinigkeit zu regeln. Ich bin sofort wieder zurück.«


»Aber natürlich. Ich vertrete mir einstweilen die Beine im Garten.
Vorausgesetzt, dass mich diese appetitlichen Anhängsel hier freilassen.«


Er löste vorsichtig die nackten warmen Arme Petras von seinem Hals.


McCorkan verschwand durch den Seiteneingang des Hotels. Aus den
Augenwinkeln sah X-RAY-3, dass durch den zweiten Seiteneingang eine dunkle
Gestalt huschte und zum Treppenaufgang vorging. Sekunden später wurde das Licht
im Zimmer David McCorkans eingeschaltet.


»Lasst mich mal los«, flüsterte Larry seinen Begleiterinnen zu. »Da steht
noch eine Flasche Champagner. Sorgt dafür, dass sie nicht warm wird! Ich muss
mal einen kleinen Spaziergang machen.«


Unter der Pergola, die fast den halben Weg bis zum Hotelgebäude hinführte,
wanderte er im Schatten der Birken und dichtstehenden Büsche bis zu der Stelle,
wo über ihm im ersten Stock das Licht in McCorkans Zimmer brannte.


Der Name Altree war Larry Brent nicht unbekannt. Während seines Studiums
der Akten im Flugzeug hatte er auch den Namen Altrees erwähnt gefunden; einer
der Sensationsreporter McCorkans, der vor über einem Jahr die Staaten verlassen
hatte.


Larry wäre zu gern oben im Zimmer dabeigewesen. Aber das war unmöglich.
Nicht unmöglich aber war, dass er an dem Gespräch teilnahm.


X-RAY-3 griff in seine Jackettasche. Er nahm ein zigarettengroßes
Schächtelchen heraus, drückte einen winzigen Kontaktknopf, und ein
zusammenschiebbarer Stahldraht glitt lautlos aus dem Behälter, bewegte sich wie
eine ausfahrbare Antenne bis zur Höhe des ersten Stockwerks, wo die Balkontür
nur angelehnt war.


Im gleichen Augenblick vernahm Larry Brent klar und rein die Stimmen der
beiden Männer, die sich oben unterhielten. X-RAY-3 presste das kleine Gerät ans
Ohr, um Zeuge einer aufschlussreichen Unterredung zu werden.


»... ich wollte mich eher melden, aber es ging nicht.« Es war die Stimme
Edward Altrees.


»Ich bin seit zwei Tagen auf der
Insel!« Die Antwort McCorkans fiel scharf aus. Er war verärgert.


»Es kam einiges dazwischen.« Altree berichtete, knapp und präzis. Auf diese
Weise erfuhr Larry Brent vom Tod Joe Rings' und Patrick Queshons. »Es dauerte
über ein Jahr, ehe ich es wagen konnte, Ihnen eine Mitteilung zukommen zu
lassen, McCorkan. Nun dürfte es doch auch noch möglich sein, einen einzigen Tag
länger zu warten, nicht wahr?« Die Stimme Altrees klang plötzlich fanatisch.


»Aber es hat sich gelohnt, McCorkan! Sie werden Bilder zu sehen bekommen,
wie sie noch keines Menschen Auge sah. – Als ich Beam kennenlernte, wollte ich
nur einen Bericht über Schlangen bringen. Aber dann zeigte er mir seine
Anakonda, und als ich zum ersten Mal sah, wie sie ein ganzes Schwein
verschlang, da kam mir jene ungeheuerliche Idee. Ich wollte der erste sein, der
die ungewöhnlichsten Bilder brachte, die jemals eines Menschen Auge erblickte.
Schauerbilder mussten es sein, wie sie ein normaler Sterblicher nie zu sehen
bekommt. Beam diente gewissermaßen als Versuchskaninchen. Ich musste ihn mir
vom Hals schaffen, als ich genug über seine Schlangen und über ihre Behandlung erfahren
hatte. Jetzt konnte ich es wagen, selbst als James Beam aufzutreten. Mir sein Aussehen zu verschaffen, bereitete
keine Schwierigkeiten. Wozu war ich schließlich drei Jahre lang als
Maskenbildner beim Film tätig? – Der wahre Beam wurde von seiner Anakonda
verschlungen! Er verschwand damit spurlos. Ich führte während der letzten
Monate das Leben Beams weiter. Die Einsamkeit war ideal dazu. Beam hatte in der
Einsamkeit gelebt. Ich habe Hunderte von Fotos. Aber die sensationellsten
werden erst noch aufgenommen. Heute Nacht! Es muss jetzt schnell gehen; ich
habe das Gefühl, dass der Boden auf Inishkea langsam zu heiß wird. Es ist zu
viel geschehen während der letzten Tage und Stunden. Es kann zu einer
Untersuchung der Vorgänge kommen. Bis dahin will ich mich absetzen. Alles soll
und wird an jenem rätselhaften Eigenbrötler James Beam hängenbleiben, den die
Welt schließlich vergebens suchen wird, nachdem es mir, Edward Altree, dessen
Spürnase für Sensationen bekannt ist, gelungen war, die einmaligen Fotos Beams
an mich zu nehmen ...«


»Heute geht es nicht. Ich habe eine Verabredung«, sagte McCorkan leise.


»Aber die könnte ich absagen. Mir ist die Sache zu wichtig, als dass ich
unbedingt diesem spleenigen Playboy gegenüber mein Wort halten müsste. Wann,
Altree?«


»Sofort, wenn es geht. Ich habe zwei Motive auf Lager. Ich kann mir nicht
erlauben, dass die beiden am Leben bleiben.«


»Du gehst durch den Seiteneingang wieder davon, verstanden?«, sagte
McCorkan, so, als hätte er sich in Sekundenschnelle entschieden. »Ich wimmele
diesen Brent ab! Ich komme nach! Den Weg kenne ich!«


Larry steckte sein Gerät wieder ein, nachdem die Empfangsantenne
eingefahren war. Er hatte genug gehört. Leise huschte er zu den Mädchen vor,
die vergnügt am Tisch saßen und lachten.


»Wenn McCorkan kommt«, sagte Larry zu ihnen, »dann sagt ihr, dass ich nicht
mehr auf ihn warten wollte. Ich hätte mit einem Mal keine Lust mehr gehabt.
Aller Wahrscheinlichkeit nach wäre ich auf die Jacht gegangen, klar? Einem
Playboy muss man solche Launen doch verzeihen, nicht wahr?«


Mit diesen Worten verschwand er im Dunkeln, überstieg die flache Umzäunung
auf der anderen Seite des hoteleigenen Parks und wartete an einer Wegbiegung
auf die dunkle Gestalt, die aus dem Seitenausgang kam und dann Richtung Wald
verschwand.


Wie ein Schatten war Larry Brent hinter Altree her. Er durfte ihn nicht aus
den Augen verlieren und vor allen Dingen keine Zeit mehr vergeuden. Das Leben
von zwei Menschen lag jetzt in seiner Hand ...
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Altree hielt sich nur kurz in dem Haus auf.


Er passierte wenig später den geheimen Kellereingang und begutachtete die
Scheinwerfer, die er unten aufgestellt hatte.


Der Sensationsreporter McCorkans bemerkte nicht, dass sich ein lautloser
Schatten durchs Haus bewegte und dass Larry Brent ebenfalls den Kellereingang
passierte.


Altree hatte das Haus nicht abgesichert. Er sah keinen Grund dafür.
Außerdem erwartete er, dass McCorkan in Kürze nachkommen würde.


Der Reporter presste die Lippen zusammen. Sein bleiches Gesicht wirkte wie
eine Maske. In den Augen Altrees glühte das Feuer eines Mannes, der sich am
Rand des Wahnsinns befand.


Altree war besessen. Sein Gehirn war nicht mehr fähig, die Dinge logisch
und klar zu sehen.


Er schaltete die einzelnen Scheinwerfer ein und legte das Verbindungskabel
auf die Seite, um nicht darüber zu stolpern.


Die dunklen Gänge wurden nun hell ausgeleuchtet. Die Schlangen hinter den
Glaswänden der Terrarien schienen nervös zu werden. Sie schoben sich bis dicht
an die Scheiben vor.


Die Anakonda in ihrem riesigen Terrarium glitt aus dem Unterholz.


Altree grinste, als er kurz in den angrenzenden Keller ging und dort seine
beiden Gefangenen betrachtete.


Sioban McCorkan war bereits bei Bewusstsein. Der Maler Henrik van Heyken
befand sich noch immer in tiefer Ohnmacht. Auf seinem Hinterkopf zeigte sich
eine große, verkrustete Platzwunde.


Brutal riss Altree die junge Irin in die Höhe.


»So, Mädchen. Ich glaube, du kannst doch schon wieder auf eigenen Beinen
stehen, oder?«


Er löste der Studentin die Fußfesseln. Schwankend bewegte Sioban sich.


»Was wollen Sie von mir?«, flüsterte sie. Sie war noch immer etwas benommen
und sah das fremde Gesicht nur verschwommen vor sich.


»Gehen Sie«, stieß Altree hervor.
Er schob Sioban vor sich her. Taumelnd bewegte die Irin sich durch das Gewölbe.
Ihr Herzschlag setzte aus, als sie die hellerleuchteten Terrarien erblickte.
Und dann sah sie die riesige Anakonda, und schlagartig setzte ihre Erinnerung
wieder ein, als sie begriff, was für ein Ungeheuer sie in der Parterrewohnung
des alten Hauses gesehen hatte.


Sie wandte den Blick, ein Schauer lief über ihren Körper, und ein leises
Stöhnen entrang ihren bebenden Lippen. Altree wollte noch etwas sagen, aber er
wurde abgelenkt durch das Geräusch, das von oben aus der Wohnung kam.


»Hier unten, McCorkan!«, rief er
den Gang zurück, so dass seine Stimme laut und deutlich durch das Gewölbe
hallte.


Sioban zuckte zusammen, als sie ihren Namen hörte. »McCorkan?«, murmelte
sie. Weiter kam sie nicht. Die massige Gestalt stürzte die schmale Stiege
herab.


»Onkel – David?« Die beiden Worte waren wie ein Hauch aus dem Mund der
jungen Irin. Der Verleger stand da, als hätte ihn der Blitz getroffen.


»Sioban?« Altrees Augen weiteten sich. »Ihr kennt euch?«


»Das ist meine Nichte, Altree!« McCorkans Stimme zitterte. »Wie kommt sie
hierher, Altree?« Der Gefragte fuhr sich mit einer nervösen Geste über seine
schweißnasse Stirn.


»Ich habe Ihnen alles erklärt, McCorkan!« Der Verleger schluckte. »Es ist
unmöglich, Altree! Nehmen sie ihr die Fessel ab und lassen Sie sie laufen!«


Altree schluckte, als hätte er einen Kloß im Hals stecken. »Sie sind
wahnsinnig, McCorkan!« Die Stimme des Reporters klang seltsam verändert. »Sie
wissen nicht, was Sie da sagen!« Mit einer blitzschnellen Bewegung riss er das
junge, zitternde Mädchen an sich.


Ehe der Verleger sich versah, erblickte er schon die blitzende Klinge in
der Rechten Altrees. Mit einem Ruck durchschnitt der Reporter die Fessel Sioban
McCorkans. Doch Altree ließ das Mädchen nicht los. »Ich kann mir nichts mehr
erlauben, McCorkan«, presste Altree zwischen den Zähnen hervor. »Das Ganze ist
ein dummer Zufall, verdammt dumm, zugegeben! Aber das Schicksal spielt manchmal
im Leben eine große Rolle. Es hat Ihnen nichts ausgemacht, als ich Ihnen von
denen erzählte, die der Anakonda bereits zum Opfer fielen, McCorkan! Diesmal
ist es nun mal Ihre Nichte. Was ist dabei? Der Einsatz, mit dem ich spielte,
war zu groß, McCorkan. Ich musste gegen viel Widerstand ankämpfen. Es hätte
nicht viel gefehlt, und alles hier wäre geplatzt. Die Tochter von Donovan Odd
musste sterben, weil sie in den alten Brunnenschacht gefallen war, der zur
Belüftungsanlage dieses unterirdischen Terrariums gehört. Vor ein paar Wochen
erst verschlang die Anakonda eine Studentin, die zu neugierig geworden und auf
den unterirdischen Gang aufmerksam geworden war. Sie wollte das Geheimnis um
James Beam offenbar lösen. Sie fühlte instinktiv, dass hier etwas nicht in
Ordnung war. Sie lief in eine Falle. Das Mädchen Gretal wurde ein Opfer der
Anakonda.


Was weiter geschah, haben wir gerade erst diskutiert, vorhin im Hotel. –
Und nun ist eben Ihre Nichte an der Reihe! Was macht's, McCorkan? Die Hasselblad ist aufgebaut. Ich brauche
nur noch auf den Auslöser zu drücken, und zum ersten Mal wird das auf die
Platte gebannt, was nur ich schon gesehen habe. Und nun werden es auch noch
andere Menschen zu sehen bekommen. Und alles bekommt einen sensationellen
Anstrich, finden Sie nicht auch? Ausgerechnet Ihre Nichte! Sie können eine
ganze Erpresserstory dazu erfinden, und man wird Ihnen sogar glauben. James
Beam, der geheimnisvolle Einsiedler von Inishkea, hat dies alles inszeniert –
und nun ist er verschwunden, wie vom Boden verschluckt. Vielleicht hat ihn
seine eigene Anakonda verschlungen, wer weiß? Die Menschen werden um eines der
geheimnisvollsten Ereignisse unserer Zeit reicher. Ist das nichts wert,
McCorkan? Selbst wenn ich wollte, ich könnte jetzt nicht mehr zurück. Sie weiß
alles, sie hat zu viel gesehen. Sie muss sterben, McCorkan ...!«


Es ging blitzschnell. David McCorkan konnte nicht mehr aufschreien, als er
sah, wie die Faust Altrees herabsauste und damit den Mechanismus auslöste, der
die Klappe aufspringen ließ, hinter der die mordende Anakonda lauerte ...


Larry Brent, der den gefährlichen Unterton in der Stimme Altrees noch
vernommen hatte, reagierte sofort. Er sprang aus dem Dunkel hinter der Säule
hervor, wo er abwartend gestanden hatte und Zeuge der seltsamen Unterredung
zwischen McCorkan und Altree geworden war. Doch auch für ihn kam die offenbar
kopflose Reaktion Altrees, der sich auf nichts mehr einließ, auf jeden Fall
überraschend.


McCorkan stürzte sich auf den bleichen Altree, der der schwachen und
hilflosen Nichte des Verlegers einen Stoß versetzte, so dass sie das
Gleichgewicht verlor und in die dunkle Ecke neben dem riesigen Terrarium fiel.


Der Körper der Anakonda glitt sofort lautlos auf die schreiende Irin zu,
während Edward Altree blitzschnell herumwirbelte und in das Gestell des einen
Scheinwerfers griff.


»Bleiben Sie stehen, McCorkan!«,
schrie Larry Brent noch.


Der Amerikaner reagierte nicht. In blinder Wut stürzte er sich auf den
Reporter und übersah dabei die Gefahr.


Der Scheinwerfer krachte mitten in sein Gesicht.


Ein markerschütternder Aufschrei hallte durch das unterirdische Gewölbe,
das binnen zwölf Stunden abermals zur Kulisse einer makabren Szene wurde.


Die Sicherheitsscheibe vor der grellen Birne zerbarst, und der Scheinwerfer
traf den massigen McCorkan.


Geistesgegenwärtig riss Larry Brent den Verleger noch herum, konnte aber
nicht mehr viel retten.


Eine einzige Brandwunde zog sich quer über die rechte Gesichtshälfte.
McCorkan fiel wie vom Blitz getroffen um.


X-RAY-3 blieb keine Zeit, sich weiter um den Verleger zu kümmern. Edward
Altree stürzte wie ein Panther auf ihn zu. Der Dolch in seiner Rechten blitzte.


X-RAY-3 hielt den Smith and Wesson Laser in seiner Hand. Er wendete diese
hochwirksame und lautlose Waffe, die nur in besonderen Situationen zum Einsatz
kam, nur selten an. Er schonte Menschenleben, und es kam ihm darauf an, den
Gegner nicht zu töten, sondern ihn nur auszuschalten.


Der amerikanische Agent wich dem blindlings zustoßenden Altree geschickt
aus, packte mit der linken Hand blitzschnell zu und riss den wahnwitzigen
Reporter herum. Edward Altree wurde durch den Schwung aus dem Gleichgewicht
gebracht. Larry Brent verlor keine Sekunde. Hart schlug er zu. Die Smith and
Wesson Laser krachte dem Mann genau unter das Kinn. Altrees Körper wurde
schlaff, und der Dolch entfiel seinen kraftlosen Händen.


Was Larry sah, erfüllte ihn mit Schaudern. Sioban McCorkan schwebte in
höchster Gefahr! Sie steckte halb im Rachen der Schlange!


Die Anakonda hatte sich durch die verworrenen Vorgänge nicht ablenken
lassen.


Das von Angst und Panik gezeichnete Mädchen schien die Dinge gar nicht mit
vollem Bewusstsein zu registrieren.


Ihre Arme schlugen wie Dreschflegel auf den Kopf der Anakonda ein.
Plötzlich schien die Studentin nach einem verzweifelten Ausweg aus ihrer
fürchterlichen Lage zu suchen.


An der Wand lehnte ein altes Beil, ein Requisit, das schon jahrelang nicht
mehr im Gebrauch gewesen war. Die Metallfläche war total verrostet.


McCorkan versuchte mit gierigen, zitternden Händen, das Beil zu ergreifen.


Doch Millimeter fehlten. Ihre Fingerspitzen berührten das abgegriffene
Rundholz, sie stieß nach – und warf das Beil um.


Da grellte der Blitz auf. Larry Brent schoss mit dem Smith and Wesson
Laser. Der Strahl durchschnitt den Körper der Anakonda. Die Riesenschlange
zuckte. Das Schwanzstück schlug heftig hin und her.


X-RAY-3 musste alle Kraft aufbieten, um einen Menschen, der mit Sicherheit
verloren war, ins Leben zurückzuholen.


Die Augen Sioban McCorkans waren vor Angst und Entsetzen weit geöffnet. Das
Grauen, das sie in diesen Sekunden empfand, war so stark, dass es über ihre
Kräfte ging.


Ihre Arme sanken herab, als der Vorderleib der Anakonda langsam nach vorn
sackte. Da war X-RAY-3 heran.


Scheppernd fiel die Laserwaffe zu Boden. Mit verzweifelter Anstrengung
versuchte er, Siobans Beine aus dem Rachen der sterbenden Schlange zu ziehen.
Sekunden vergingen, Minuten ... Dann fühlte der Amerikaner das langsame
Nachgeben. Sioban McCorkan rutschte millimeterweise ins Leben zurück. Das
Mädchen bekam dies alles nicht mehr mit. Und das war gut so. Als Larry die Irin
befreit hatte, lag sie matt und hilflos in seinen Armen. Sioban McCorkan war
bewusstlos. Aber sie lebte!
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Mit Hilfe des von ihm befreiten Henrik van Heyken schaffte Brent den
gefesselten Altree, den verwundeten McCorkan und die immer noch bewusstlose
Sioban aus dem Keller des Grauens.


Larry schickte van Heyken zum Hotel Donovan Odds. Von dort aus sollte er
die Polizeidienststelle der nächsten größeren Hafenstadt auf der Hauptinsel
drüben benachrichtigen. Der Verleger und seine Nichte mussten dringend in die
Behandlung von Spezialisten.


Eine Stunde später raste das Polizeischnellboot von Inishkea ab. An Bord
waren die beiden Verletzten und Henrik van Heyken, der es sich nicht nehmen
ließ, die junge Irin zu begleiten.


Larry Brent wollte spätestens am nächsten Tag nach dem Rechten sehen. Er
kehrte auf seine Jacht zurück und strahlte über den PSA-Ring an seiner Hand
einen Bericht nach New York ab ...


Bereits eine Viertelstunde später meldete sich der Chef der PSA ohne viel
Geheimniskrämerei direkt über die Bordfunkanlage der Playboys Love.


»... mein Auftrag ist beendet, Sir! Es ging schneller, als wir alle
vorgesehen hatten. Ich habe der PSA eine Menge Spesen erspart. Die Zimmer im
Hotel sind bereits gekündigt. Die Jacht ist zum Auslaufen bereit. Was soll ich
jetzt mit den Mädchen machen? Ich bin gar nicht richtig zum Einsatz gekommen
...«


Die leise, entfernte Stimme von X-RAY-1 lachte. »In Europa ist es jetzt
Nacht, X-RAY-3, nicht wahr? Wie ich Sie kenne, werden Sie sehr wohl wissen, was
mit den Mädchen werden soll. Veranstalten Sie ein kleines Bordfest! Bis Sie in
den nächsten Hafen einlaufen, wird Ihnen schon etwas einfallen ...«


Er kannte weder den Namen des Mannes, der zu ihm sprach, noch wusste er,
wie er aussah. X-RAY-1 war ihm nur durch die Stimme bekannt.


»Ich habe gerade angefangen, mich in meine Rolle als Playboy einzuleben«,
sagte Larry kleinlaut. »Wie wär's mit einem Tag Sonderurlaub, Chef? Einen Tag
auf der Jacht? Sonst haben sich die ganzen Vorbereitungen nicht rentiert. Oder
Sie lassen mich umgehend nach New York abfliegen. In der Garage meines Hauses
steht ein Lotus Europa ...«


X-RAY-1 lachte. »Wenn Sie erst mal hier in New York sind, dann habe ich
garantiert Arbeit für Sie! Genießen Sie die nächsten Stunden auf der Jacht,
X-RAY-3, wer weiß, wie lange Sie wieder Ruhe haben und ob Sie das nächste Mal
mit einem so geringen Einsatz an Kraft davonkommen!«


Larry Brent protestierte. »Fünf Girls an Bord, Sir, da kann man nicht von
einem geringen Einsatz an ...« Aber X-RAY-1 hatte bereits die Verbindung
unterbrochen. Larry atmete auf. Er stand an der Reling, als die weiße
Luxusjacht ablegte. Er fühlte, dass sich ihm Petra von hinten näherte. Die
Deutsche schien erkannt zu haben, dass sie eine besondere Wirkung auf den Agenten
ausstrahlte.


»So allein? Unsere anderen Freundinnen schlafen wohl schon? Zuviel
Champagner ist auch nicht gut ...«


»Oder doch«, erwiderte Larry, und er wandte sich um. Er zog die Deutsche an
sich, fühlte den warmen, sich an ihn drängenden, formvollendeten Körper. Die
Lippen beider fanden sich.


Wie recht X-RAY-1 hatte, schoss es Larry Brent durch den Kopf. In einigen
Stunden konnte die Welt schon wieder ganz anders aussehen. Aus Erfahrung wusste
er, dass er selten längere Zeit an einer Stelle blieb. Und auch diesmal
täuschte er sich nicht. Irgendwo in der Welt stellte das Schicksal bereits
wieder seine Weichen. Und diesmal sollte X-RAY-3, der beste Agent der Psychoanalytischen Spezialabteilung,
nicht mit fünf hübschen Girls und einem blauen Auge davonkommen.
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